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  Das Ende der Zeitreise


  


  „Wer, sagten Sie, wartet noch draußen?“ fragte Chester Snake die wasserstoffblonde Sekretärin. Ich glaube, zu Snakes Person genügt die Angabe, daß er der mächtigste Mann des ENRO-Konzerns ist. Über die wirtschaftliche Bedeutung seines Unternehmens brauche ich ebenfalls kein Wort zu verlieren, denn „alle kennen ENRO“, wie es in einem Werbeslogan so sinnig heißt. Also, ebendieser Chester Snake lag in seinem weichen Sessel und sog mürrisch an einer Zigarre.


  „Professor Murwich und ein Mister Liverick“, wiederholte die Sekretärin geduldig. „Sie ließen ausrichten, es wäre sehr dringend.“


  „Also brauchen sie Geld!“ Grimmig lächelnd beugte Chester Snake sich vor. „Schön, führen Sie die beiden herein. Miß Drive. Sie sollen bekommen, was sie verdienen, die Gauner!“


  Die Sekretärin verschwand lautlos. Nach einer Weile schoben sich zwei Männer in das Heiligtum des Gewaltigen herein. Der eine hing wie eine staubtrockene Mumie in seinem fleckigen, schlotternden Mantel – es war Professor Murwich. Der massige Körper des anderen dagegen quoll fast aus den Nähten seines schmutziggrauen Anzuges – das war Slan Liverick, Assistent und Faktotum des alten Wissenschaftlers. Beim Gehen schnaubte und prustete er wie ein asthmatisches Nilpferd; und sein Gesicht sah ewig danach aus, als sollte ihn jeden Augenblick der Schlag treffen. Die beiden Männer unterschieden sich nicht nur durch ihre äußere Erscheinung voneinander, sondern auch in Intelligenz und Charakter; trotzdem mochte keiner den anderen entbehren, denn sie ergänzten sich gegenseitig zu einem idealen Team.


  Chester Snake bot seinen Besuchern keinen Platz an. Statt dessen paffte er schweigsam blauen Dunst, an dem Liverick fast erstickte. Erst nach einigen Minuten räusperte er sich. „Soso, Murwich, auch wieder mal im Lande.“ Der Professor zuckte indigniert zusammen, weil Snake, wie üblich, seinen Titel weggelassen hatte. Doch er schwieg mit unerschütterlicher Duldermiene.


  „Sie haben sich gedacht“, fuhr Snake fort, „ich gehe wieder mal zum alten Chester Snake, der wird mir schon aus der Patsche helfen, wie? Aber da haben Sie sich verrechnet!“ Snake donnerte mit der Faust auf den Tisch. „Ich habe Ihren faulen Zauber gründlich satt. Was hat mir meine großzügige Hilfe denn bisher eingebracht? Keinen einzigen Dollar. Nein, Murwich, suchen Sie sich einen anderen Dummkopf, der sein sauer verdientes Geld zum Fenster hinauswirft! Ich bin kein Wohltätigkeitsverein.“ Chester Snake schwieg und beobachtete mit schadenfrohem Grinsen, wie Liverick nach Luft rang. Aber nun hielt Professor Murwich seinen Augenblick für gekommen. So würdevoll es ging, verbeugte er sich.


  „Leider irren Sie sich in einem Punkt, Mister Snake. Wir verlangen von Ihnen nicht, daß Sie Ihr Geld zum Fenster hinauswerfen, im Gegenteil. Heute kann ich Ihnen meinen ersten großen Erfolg melden. Hier …“, er zog eine Papprolle aus der Innentasche seines Jacketts, „… da drin ist der Plan für die umwälzendste Erfindung, die je von einem Menschen gemacht wurde – der Plan der ersten Zeitmaschine!“


  Chester Snake wedelte mit der Hand den Rauchvorhang etwas beiseite. Seine Augen musterten kritisch das Gesicht des Professors. Dann schüttelte er den Kopf. „Wie oft haben Sie mir schon Versprechungen gemacht, Murwich. Nein, einmal muß Schluß sein – und zwar heute.“


  Murwichs Augen verdunkelten sich. „Gut!“ seufzte er. „Ich wollte sie nur Ihnen zuerst zeigen, da Sie uns bisher ja so … ähem … großzügig unterstützt haben. Aber wenn Sie kein …“


  „Halt!“ fuhr Snakes fette Stimme dazwischen. „Wer sagt, daß ich kein Interesse daran habe? Ich kann ja die Pläne wenigstens nachprüfen.“


  Über Murwichs zerknittertes Gesicht huschte ein befriedigtes Schmunzeln. Liverick dagegen grunzte erleichtert und zwängte seine massige Gestalt ächzend in den breitesten Sessel.


  „Zeigen Sie schon her!“ forderte Snake ungeduldig.


  Professor Murwich öffnete die Papprolle; und wenige Augenblicke später beugten sich er und Chester Snake über die Konstruktionspläne. Murwich erklärte eifrig, obwohl er genau wußte, daß Chester Snake so gut wie nichts davon verstehen würde. Das war in der Tat der Fall, und Snake wußte das auch. Deshalb unterbrach er den Professor nach einigen Minuten und fragte sachlich: „Wieviel brauchen Sie?“


  „Dreitausend, Mister Snake.“


  „Drei …“ Snake schnappte nach Luft. Doch dann zückte er sein Scheckbuch und brummte: „Das ist das letzte Geld, das Sie von mir kriegen, Murwich. Und gnade Ihnen Gott, wenn ich dafür nicht bald ein greifbares Resultat sehe!“


  Professor Murwich schnappte ihm den unterschriebenen Scheck mit flinken Fingern weg, ließ ihn irgendwo in seinem Mantel verschwinden und beteuerte: „In einer Woche spätestens ist die Maschine fertig, Mister Snake.“


  


  *


  


  Gran Halbo zog noch einmal den Abzugbügel der Elektroschockwaffe durch; und das Wimmern stieg um einige Tonhöhen. Der alte Honk Brill rutschte langsam an der Rückwand des Labors nach unten, bis er zur Seite fiel und auf den Boden schlug. Gran Halbo preßte die Kassette an seine Brust und lachte höhnisch. „Du kannst von mir aus der Polizei von deinem Fund berichten, wenn du Wert darauf legst, als übergeschnappt zu gelten. Ich weiß genau, daß du noch keinem von den Plänen erzählt hast – außer mir. Wer also soll dir glauben, wenn ich alles abstreite?“


  Sein höhnisches Lachen hallte noch in Honks Ohren nach, als der verräterische Gran Halbo ihn längst verlassen hatte. Allmählich ließ die lähmende Wirkung des Elektroschocks nach. Wütend über sich selbst und über Gran, taumelte Honk zur Wand des Visiphons. Der Finger senkte sich auf die Notruftaste, verharrte einen Augenblick darüber – und wurde wieder zurückgezogen. Resignierend schüttelte Honk den Kopf. Nein, es hatte keinen Sinn, die Polizei zu verständigen. Gran Halbo würde recht behalten. Warum aber war er auch so unbeschreiblich dumm gewesen, sich dem ersten besten Kollegen des Techno-Konzerns anzuvertrauen? Nun waren die Pläne der Zeitmaschine für ihn verloren!


  Gran Halbo war von Honks Labor aus direkt nach Hause gefahren. Als der Robotwagen ihn kaum vor der Terrasse abgesetzt hatte, stürmte Gran schon mit weiten Sätzen auf die Glasittür zu. Ein kurzes Auflegen des Kodestrahlers genügte, und die Tür glitt geräuschlos in die Wand. Gran Halbo benutzte den Lift bis zum Keller, in dem sich sein Laboratorium befand. Aber er machte dort noch nicht halt. Seine Hand schlängelte sich vorsichtig zwischen dem Linsenwald einer Pyrometerstaffel hindurch zur Wand. Der Daumen preßte sich gegen eine Stelle, die nur Gran bekannt war.


  Summend setzte sich ein verborgener Elektromotor in Tätigkeit, Die Pyrometerstaffel drehte sich mitsamt ihrem Gestell und gab die dahinterliegende Wand frei. Wieder preßte sich Gran Halbos Daumen auf eine bestimmte Stelle; ein verborgener Automat verglich den Abdruck mit seinem Reaktionsschema und öffnete eine Geheimtür. Gran trat hindurch, schaltete das Licht ein und verschloß von innen die Tür, ohne zu vergessen, das Pyrometerregal zurückschwenken zu lassen.


  Gran Halbo pfiff vergnügt vor sich hin, als er die Kassette auf einen Stahltisch stellte und nach dem Impulsschneider griff. Die unsichtbare Flamme hatte den Deckel schnell aufgelöst, und die Luft drang in das Vakuum des Behälters ein. „Sieh mal einer an!“ murmelte Gran. „Man hat gut vorgesorgt, damit ich die Pläne auch wirklich unbeschädigt in die Hände bekomme. Dabei ist das Metall so primitiv, daß der alte Honk keinen Nutzen davon hat, daß er den Schlüssel in den Konverter warf.“


  Gran Halbo zog sich einen Stuhl heran und vertiefte sich in das Studium der eng mit Zeichnungen und Formeln bedeckten Blätter.


  Zwei Stunden später sah er ein, daß er allein niemals in der Lage sein würde, die hier beschriebene Zeitmaschine zu bauen. Er würde die Hilfe eines Mannas brauchen, dessen privates Labor eine Einrichtung zum selbsttätigen Schwebeschmelzen enthielt. Nat Warren fiel ihm ein, obwohl er ihm nicht besonders sympathisch war, da dessen Charakter dem seinen in etwa glich. Aber bei Nat Warren hatte er einmal einen solchen altertümlichen Schmelzapparat gesehen, mit dem man natürliche Erze verarbeiten konnte.


  Es war nicht leicht, Nat Warrens Mißtrauen zu beseitigen, aber schließlich hockten die beiden Gesinnungsfreunde über den Plänen, berieten die halbe Nacht hindurch und vereinbarten schließlich die Art und Weise, in der sie vorgehen wollten, um zu der geringen Menge antiken Erzes zu kommen, die sie benötigten.


  Eine Woche später hatten sie es geschafft. Alle Teile standen bereit. Die Montage würde nur einige Stunden in Anspruch nehmen.


  


  *


  


  „So, mein lieber Liverick, bis auf die Halterungen hätten wir es geschafft“, meinte Professor Murwich erleichtert. Liebevoll betrachtete er sein Werk: die erste Zeitmaschine! Es war kein besonders ästhetischer Anblick. Zu Verschönerungen hatten Zeit und Geld nicht gereicht. Aber das störte den Professor nicht. Mit knappen Worten wies er seinen Assistenten an, wo er die Halterungen anschweißen sollte. Die Maschine war viel zu schwer, als daß ein oder zwei Männer sie hätten tragen können. Die Hälfte des Platzes beanspruchten allein die Hochleistungsakkumulatoren. Um ihren Zweck erfüllen zu können, mußte die Maschine mit Haltegittern und tiefen Fußrasten versehen sein, an denen sich jeweils zwei Menschen anschnallen konnten.


  „Wollen wir nicht gleich einen Versuch machen, Professor?“ ächzte Liverick, als er mit seiner Arbeit fertig war. Murwich schüttelte den Kopf. „Nein, mein Lieber. Ich bin ein ehrlicher Mensch; und ich habe Mister Snake versprochen, den ersten Versuch nur in seinem Beisein zu unternehmen.“


  „Aber wenn etwas schiefgeht?“ maulte Liverick, während er sich mit dem schmutzigen Handrücken den Schweiß vom Gesicht wischte.


  Professor Murwich würde blaß. „Liverick, Liverick! Zweifeln Sie etwa an der Vollkommenheit meiner Erfindung?“


  „Nein … nein, Sir, aber …“


  „Dann schweigen Sie!“ donnerte Murwich und stieß seinen Zeigefinger in Livericks Richtung, als ob er ihn durchbohren wollte. Abrupt begann er zu lächeln. „Ich werde jetzt Mister Snake anrufen und ihn zu unserem ersten Versuch einladen.“ Theatralisch schwenkte er die Arme. „Mein lieber Snake, werde ich ihm sagen, ich lade Sie zu einer Reise in die Vergangenheit ein. Sie können …“


  „Wenn Mister Snake aber nun in die Zukunft reisen will“, warf Liverick ein.


  „Unsinn!“ Murwich räusperte sich ungehalten. „Sie wissen genau, daß eine Reise in die Zukunft unmöglich ist.“


  „Aber ob Mister Sna…“


  „Bringen Sie ihn nur ja nicht auf solche Gedanken!“ fuhr der Professor auf. „Am besten ist es, Sie halten den Mund und …


  Was war das?“


  „W … W … Was, Sir?“


  Aber Professor Murwich gab dem verdutzten Liverick keine Antwort. Er griff sich seinen Schirm aus einem babylonischen Kabelgewirr heraus und stürmte durch die offene Tür. Gleich darauf kehrte er wieder zurück.


  „Was war los?“ fragte Liverick.


  Professor Murwich brütete mit finsterem Gesicht vor sich hin. Erst, als Liverick seine Frage wiederholte, schrak er auf. „Ich weiß es nicht. Mir war vorhin, als hätte ich im Vorraum ein Geräusch gehört. Aber als ich hinauskam, war nichts zu sehen. Auch die Tür nach draußen war fest verschlossen.“


  „Sie werden alt, Professor.“


  Murwich erwiderte nichts auf diese respektlose Bemerkung. Mit nachdenklichem Gesicht ging er zum Telefon und wählte die Nummer von Snakes Büro.


  


  *


  


  „Verflixt! Was nun?“ fragte Nat Warren. Mit bebenden Händen löste er die Haltegurte der Zeitmaschine. Auf der anderen Seite des rechteckigen, klobigen Gebildes tat Gran Halbo das gleiche. In seinem Gesicht arbeitete es. Soeben hatten sie den ersten Versuch mit der Zeitmaschine durchgeführt – und gleich die erste unangenehme Überraschung erlebt.


  Es existierte bereits eine Zeitmaschine!


  Das Verblüffendste daran aber war, daß diese Zeitmaschine in einer nahezu fünfhundert Jahre zurückliegenden Zeitepoche existierte.


  „Was tun wir jetzt?“ wiederholte Nat Warren seine Frage.


  Gran Halbo ließ sich auf einem Stuhl nieder, um die Tatsache zu verschleiern, daß seine Knie zitterten. Dann räusperte er sich. „Zuerst müssen wir nachdenken, Nat. Es war reiner Zufall, daß wir den Kalender entdeckten und daran erkannten, in welche Zeit wir geraten waren. Wir haben also wenigstens die Gewißheit, daß die Zeitmaschine exakt funktioniert, denn diese Zeit war ja eingestellt, bevor ich den Hebel umlegte.“


  „Ja“, entgegnete Nat bissig, „wir haben aber auch die Gewißheit, daß jemand in der Vergangenheit existiert, der das Geheimnis der Zeitreise gelöst hat. Wenn uns die beiden Kerle nun fortwährend in unseren Reiserouten herumpfuschen?“


  „Das ist noch nicht das Schlimmste“, erwiderte Gran. „Es besteht außerdem noch die Gefahr, daß einige Exemplare von Zeitmaschinen in unserer Zeit auftauchen. Da sie aus der Vergangenheit stammen, müssen sie irgendwo geblieben sein; und irgendwer wird sie sicher irgendwann finden.“


  „Verdammt!“ entfuhr es Nat.


  „Aber die Zeitmaschine ist noch nicht fertig!“ triumphierte Gran Halbo. „Und wir werden dafür sorgen, daß sie nie fertig wird, Nat!“


  „Hm, aber wie willst du das machen, Gran?“


  Gran Halbo stapfte zu den Werkzeugregalen und kam mit dem Impulsschneider zurück. Er streckte die Hand mit dem Gerät aus. „Damit, Nat!“


  Nat Warren blinzelte verdutzt. Dann breitete sich ein tückisches Grinsen über sein Gesicht aus. „Die Idee ist gut, Gran – und wir werden nicht nur die Zeitmaschine, sondern auch ihre Erbauer unschädlich machen.“


  „Für immer!“ bekräftigte Gran ohne Zögern.


  


  *


  


  „Es klingelt“, stellte Professor Murwich fest, „öffne die Tür! Das kann nur Mister Snake sein.“ Während Liverick seufzend und ächzend seinen schweren Körper zur Tür schleppte, streichelte Murwich glücklich seine Schöpfung. In wenigen Minuten würde er die letzten Zweifel seines Mäzens beseitigt haben, dann konnte der Geizhals ihn nicht mehr länger beschimpfen.


  „Nun, Murwich, wie weit sind Sie?“ klang eine Stimme von der Tür her.


  Murwich streckte die Hände aus. „Fertig, Mister Snake. Treten Sie ein und sehen Sie sich das Wunder an!“


  Chester Snake kam näher, nahm die Zigarre aus dem Mund und schnüffelte. „Einen furchtbaren Mief haben Sie hier drin“, knurrte er. „Wo steht das Ding?“


  Murwich deutete stumm auf die Zeitmaschine.


  „Was …?“ grollte Chester Snake. „Das soll eine Zeitmaschine sein? Murwich, wollen Sie mich mit diesem Schrotthaufen …“


  „Aber ich bitte Sie, Mister Snake!“ begehrte Murwich fast weinerlich auf. „Ich gebe ja zu, ihr Äußeres läßt noch die Feinheiten vermissen, aber innen ist sie über jeden Zweifel erhaben. Sie brauchen nur zu sagen, wieweit Sie in die Vergangenheit reisen wollen und ich stelle …


  Oh …!“


  Aus dem Nichts zuckte plötzlich eine violette Flamme. Als sie verlosch, schälten sich die Umrisse zweier fremdartig gekleideter Männer heraus, die sich im gleichen Augenblick von einem mit blinkendem Metall verkleideten Gerät lösten. Professor Murwich überwand seinen Schreck. „Was wollen Sie hier?“ fragte er entgeistert. „Wie … wie kommen Sie überhaupt hierher?“


  „Das dürfte Sie bald nicht mehr interessieren“, sagte der eine und kam schrittweise näher. Seine Aussprache hat einen fremdartigen Akzent, dachte Murwich verwirrt.


  Der Fremde, der gesprochen hatte, hob einen bläulich schimmernden, zylindrischen Gegenstand, der vorn in eine Art Düse auslief. Obwohl weder der Professor, noch sein Assistent oder Chester Snake mehr als ein leichtes Flimmern der Luft sahen, begann sich die Zeitmaschine, auf die Professor Murwich eben noch so stolz gewesen war, in grauen, flockigen Nebel aufzulösen. Danach richtete der Fremde den Zylinder auf den Kasten, in welchem Murwich seine Konstruktionspläne aufbewahrte. Auch er löste sich auf.


  Jetzt fiel die Erstarrung von Murwich ab. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf die Eindringlinge. Aber noch bevor er den ersten erreichte, verging er in einer lockeren Nebelwolke, Chester Snake und Liverick wollten fliehen. Doch da sie beide den einzigen Ausgang zur gleichen Zeit erreichten, war für keinen mehr genügend Platz vorhanden. Sie blieben stecken. Das letzte, was sie hörten, war ein höhnisches Lachen.


  


  *


  


  Gran Halbo grinste triumphierend. „Nun, wie habe ich das gemacht, Nat?“ Als er keine Antwort erhielt, drehte er sich um und erstarrte.


  Nat Warren kniete auf dem Boden, tastete mit den Händen umher und lallte unverständliches Zeug. Gran Halbo brauchte einige Zeit, um zu erkennen, wo Nat kniete. Es war der Platz, auf dem eben noch ihre Zeitmaschine gestanden hatte. Gran riß seinen Kumpanen an den Schultern herum und schüttelte ihn. „Wo ist sie hin, Nat?“


  Nat Warren erhob sich taumelnd. „Du Narr! Du dreimal verfluchter Narr! Das fragst du mich?“


  „Ich verstehe nicht“, stammelte Gran Halbo und ahnte doch schon die furchtbare Wahrheit.


  „So, du verstehst nicht!“ Nat spie die Worte förmlich aus. „Du weißt nicht, daß du an allem Unglück schuld bist. Vielleicht solltest du einmal nachdenken. Der Konstruktionsplan, den du dem alten Brill gestohlen hast, war der Plan, nach dem wir unsere Zeitmaschine bauten und zugleich der Plan, der in der Kassette lag, die du vorhin vernichtetest. Damit aber mußte sowohl unser Plan wie auch unsere Zeitmaschine verschwinden; denn wie können wir in unserer Zeit etwas finden und nachkonstruieren, was in der Vergangenheit verlorenging! Wir sind in unsere Vergangenheit verbannt – für immer.“


  Gran Halbo sank stöhnend auf eine Kabelrolle. Mit dem Fuß stieß er den Impulsschneider von sich; er rollte über eine flockige Staubschicht und prallte mit hohlem Klang gegen den Blechrahmen der Tür.


  


  


  Der Test


  


  Toby Warwick fürchtete sich. Vor zwei Stunden hatte er sich. heimlich von seinen Klassenkameraden abgesondert, weil sie mit ihrem Toben alle die Tiere des Waldes verscheuchten, die Toby so gern beobachtet hätte. Jetzt hätte er die Gegenwart seiner lärmenden Kameraden gern in Kauf genommen. Doch nun war es zu spät. Toby hatte sich verlaufen. Sicher würde Mrs. Barlett, seine Lehrerin, sein Verschwinden jetzt bemerkt haben. Toby stellte sich einen Augenblick vor, wie sie alle nach ihm riefen – sinnloserweise, denn er war von Geburt an taub. Nicht zum erstenmal in seinem dreizehnjährigen Leben kam Toby seine Andersartigkeit zu Bewußtsein, doch noch nie hatte er sie so schmerzlich empfunden wie gerade jetzt.


  Wie nur wenige Kinder, denen die Natur die Gabe des Gehörs verweigert, hatte Toby in seinem Unglück großes Glück gehabt. Dieses Glück hieß Gardner Warwick und war sein Vater. Er hatte ihm mit unerschöpflicher Geduld die schwierige Kunst des Lippenlesens beigebracht. Infolgedessen konnte Toby die gleiche Schule wie die normalen Kinder besuchen, und oft vergaß er ganz, daß er sich in einem Punkt von ihnen unterschied.


  Toby folgte einem schmalen Wildpfad. Er wußte nicht, ob er in der richtigen Richtung lief. Alles, was er wußte, war, daß er sich in den kaum berührten Wäldern der Blackhills befand und daß irgendwo im Umkreis von zehn Kilometern die Landstraße von Lead nach Newcastle sein mußte. Dort, auf einem Parkplatz, vier Kilometer vor Lead, wartete der Schulbus, der die Kinder von Newcastle aus in die Wälder gebracht hatte.


  Toby war sich darüber klar, daß nicht jede Richtung zur rettenden Straße führte. Lief er entgegengesetzt, waren es im günstigsten Fall noch siebzehn Kilometer bis zur Straße Moorcroft-Spearfish. Ebensogut aber konnte er beide Verbindungsstraßen verfehlen und in das südwestliche Wälderdreieck hineinlaufen. Das bedeutete achtzig Kilometer düsteren, bergigen und teilweise sumpfigen Urwaldes, in Wirklichkeit jedoch viel mehr, da die Einhaltung einer geraden Marschrichtung dort unmöglich sein würde. Noch dazu mußte in zwei Stunden die Dunkelheit hereinbrechen.


  Hätte Toby gewußt, daß zur selben Zeit Mrs. Barlett mit einer fast fünfzig Köpfe zählenden Suchmannschaft von der Straße aus zur Suche nach ihm aufbrach, vielleicht wäre er geblieben, wo er war. So jedoch lief er seinen Rettern geradeswegs davon. Die Tiere des Waldes, deretwegen er sich von seinen Kameraden getrennt hatte, waren längst zum Inbegriff der Furcht und der Verlassenheit für ihn geworden. Da er ihre Annäherung nicht hören konnte, tauchten sie jedesmal überraschend für ihn auf und erschienen ihm trotz ihrer Harmlosigkeit wie böse Geister. Seine kindliche Phantasie malte alle möglichen Schreckgestalten aus, die den schweigenden Wald bevölkerten, und Toby lief immer schneller, bis er vor Erschöpfung nicht mehr konnte.


  Endlich wankte er auf eine kleine Lichtung. Außer Atem kauerte er sich zwischen Blaugräsern und tischhohen Salomonssiegeln nieder und barg lange Zeit das Gesicht in den Händen, als wollte er damit alle Gefahr von sich fernhalten. Nach und nach beruhigte er sich etwas. Er legte den Kopf nach hinten und spähte in den Abendhimmel. Einsam funkelte da oben ein Stern – ebenso einsam wie er, Toby, hier unten auf der Erde. Nur, der Stern würde bald Gesellschaft bekommen – Toby nicht.


  Plötzlich wurden seine Augen kugelrund. Schräg über den Himmel huschte eine blasse Lichtbahn, glühte bläulich strahlend auf und sank wie schwebend hinter die nahen Wipfel der Bäume. Eine Weile stand noch eine lautlose Flammensäule wie ein Richtungspfeil vor dem grauen Hintergrund der Dämmerung, dann löste sie sich schnell von oben nach unten auf.


  Toby atmete heftig. Was mochte das gewesen sein? Eine Sternschnuppe? Toby hatte noch nie eine so helle Sternschnuppe gesehen, vor allem aber nicht in der Dämmerung. Dann fiel ihm ein, daß Suchmannschaften oft Leuchtraketen verwendeten, um sich Vermißten bemerkbar zu machen. Plötzlich glaubte er fest daran, daß ganz Lead und zumindest die Hälfte der Einwohner von Newcastle ausgezogen waren, ihn zu suchen. Mit dem Leuchtsignal wollten sie ihm den Weg weisen. Die Hoffnung belebte Toby. Mit ihr kehrten seine Kräfte zurück. Er eilte los, der vermeintlichen Rettung entgegen.


  


  *


  


  Eine Stunde später. Toby hatte noch nichts von der Suchmannschaft entdeckt, und allmählich begann er wieder zu verzagen. Er kämpfte sich langsam durch das dichte Unterholz und hatte große Mühe, die immer stärker werdende Müdigkeit zu unterdrücken. Da, plötzlich, bewegten sich dicht vor ihm die Zweige. Sekundenlang wurden die undeutlichen Umrisse einer menschlichen Gestalt sichtbar.


  „Hier bin ich!“ schrie der Junge, voller Angst, er könnte nicht bemerkt werden.


  Das Gebüsch teilte sich. Zuerst kam der Doppellauf eines Jagdgewehres zum Vorschein, dann schälte sich aus dem Halbdunkel der Umriß einer Kopfbedeckung heraus, die den Namen Hut sicher schon seit langem zu Unrecht trug. Darunter lugte etwas hervor, das wie ein Knäuel Putzwolle aussah. Toby brauchte einige Zeit, um das Knäuel als ungepflegten Vollbart zu definieren. Bei diesem Anblick begann er zu bereuen, daß er sich bemerkbar gemacht hatte. Die Leute in Newcastle erzählten viel von Gesetzesbrechern, die ihre Schlupfwinkel in den Black Hills besaßen – und genauso wie diese Erscheinung hatte sich Toby einen solchen Banditen vorgestellt.


  Mittlerweile war der Mann näher gekommen und stand dicht vor Toby. Der Geruch nach Fusel und Kautabak, der ihm voranwehte, ließ ihn für den Jungen nicht gerade vertrauenswürdiger erscheinen.


  „Was suchst du hier?“ grollte es aus einem schwarzen Loch, das in dem verfilzten Gestrüpp unter einer raubvogelartigen Hakennase klaffte und sich bewegte. Toby hatte Mühe, die Worte von den Lippen zu lesen.


  „Ich … ich … suche …“, stotterte Toby und verbesserte sich schnell: „Die Leute aus Lead und Newcastle suchen nach mir. Sie müssen jeden Augenblick kommen. Ich habe ihre Leuchtrakete gesehen.“ Er hoffte insgeheim, daß der Mann jetzt Angst bekäme und sich schleunigst davonmachte. Doch der rührte sich nicht von der Stelle.


  „So …“, dehnte der Mann, und der Lauf der Flinte senkte sich, „man sucht dich also. Bist ausgerissen, he?“ Er streckte die Hand aus. Toby wich furchtsam zurück. Aber da hatte ihn der Fremde schon am Kragen gepackt und hielt ihn fest. „Halt! Hiergeblieben! Denkst du, die Leute von Lead und Newcastle haben nichts weiter zu tun, als dir immerfort nachzurennen?“ Der Mann schmunzelte, und Toby empfand plötzlich so etwas wie Sympathie für ihn. Erleichtert seufzte er. Die Augen des Mannes kniffen sich grinsend zusammen. „Ah, hattest du Angst vor mir gehabt, mein Junge. Haha! Der alte Lister sieht nicht gerade gesellschaftsfähig aus. Aber das wäre ja wohl für einen Waldhüter zuviel verlangt, wie?“


  Erneut atmete Toby auf. Das also war Lister, der Waldhüter! Er hatte in Newcastle schon von ihm reden hören. Eigentlich war der Titel „Waldhüter“ vom alten Lister willkürlich gewählt. Niemand hatte ihn in dieses Amt eingesetzt. Er hatte es sich einfach angeeignet, aber da er kein Geld verlangte und auch nie Schaden angerichtet hatte, wurde er stillschweigend geduldet. Viele einsame Wanderer, die sich hoffnungslos verirrt hatten, verdankten ihm ihr Leben.


  Toby beobachtete aufmerksam seinen Mund, um sich keines der Worte entgehen zu lassen. Doch plötzlich irrte sein Blick ab. Er hatte eine neuerliche Bewegung bemerkt, schräg hinter dem Waldhüter. Lister mußte ein guter Beobachter sein, denn er bemerkte sofort die Veränderung, die mit Tobys Gesicht vorging. Ruckartig drehte er sich um und starrte, ebenso wie Toby, die seltsame Erscheinung an, die leicht schwankend in der Dunkelheit stand und sich bleich gegen das Schwarz des Unterholzes abhob. Toby hatte schon viel von Gespenstern gehört, aber nie daran geglaubt. Doch jetzt schienen die Gruselgeschichten der alten Mammy Rahel Fleisch geworden zu sein.


  Was dort reglos stand, war weder Mensch noch Tier. Es deuchte Toby eher wie ein dicht über dem Waldboden schwebender Kokon aus unsagbar feinen, weißen und obendrein fluoreszierenden Seidenfäden – nur, daß dieser Kokon größer war als der einer Seidenraupe, viel größer sogar, mindestens einen Meter lang und einen Viertelmeter dick.


  Sowohl der Junge als auch der alte Waldhüter vermochten vor Schreck kein Glied zu rühren. Erst, als aus der Mitte der seidigen Hülle drei fingerstarke, lange Fühler oder Schläuche hervorkrochen und, wie von einem Windzug bewegt, hin und her schwankten, löste sich des Alten Erstarrung. Er riß das Gewehr hoch und legte es auf die Gestalt an. Doch er drückte nicht ab. Offenbar wußte er nicht, in welche Kategorie der Geister er die Erscheinung einreihen sollte.


  Aber auch die Gestalt zögerte. Sie zog ihre Gliedmaßen, oder was immer es war, wieder in den Kokon zurück. An ihrer Stelle wölbte sich eine pulsierende, rosa leuchtende Masse aus der Hülle heraus. Toby bemerkte mit aufgerissenen Augen, wie sich diese Masse zu einem menschenähnlichen Mund verformte. Die „Lippen“ bewegten sich, aber Toby war viel zu überrascht, um etwas ablesen zu können. Auch Lister reagierte nicht. Daraufhin schien die Gestalt die Geduld zu verlieren. Während der Mund stillstand, schwebte der Kokon näher an den Waldhüter heran. Der wußte sich nicht mehr zu helfen und drückte ab.


  Toby sah den Blitz des Mündungsfeuers und den Pulverdampf. Er beobachtete auch, wie die Gestalt ins Wanken geriet, sich aber verblüffend schnell wieder fing. Erneut bewegten sich die Lippen, formten Laute, und diesesmal vermochte Toby ein zusammenhängendes Wort zu entziffern.


  „Tatvamahsi!“


  Toby kannte die Bedeutung des Wortes nicht. Gespannt lauschte er mit den Augen. Noch zweimal wiederholte sich der gleiche Ausruf. Was wollte das Wesen damit bezwecken? Tobys Augen suchten den Alten – und weiteten sich in jähem Entsetzen. Mit ersticktem Schrei sank er ohnmächtig zusammen.


  Aber er nahm das grauenhafte Bild mit hinüber.


  Das Bild eines sich zu einem zuckenden Gallertkegel verformenden Menschen!


  


  *


  


  Als Toby Warwick erwachte, war er schweißgebadet. Er fühlte, wie sein Körper zitterte und wußte, daß er Angst vor etwas Furchtbarem empfand. Vergeblich versuchte er sich zu erinnern. Hatte ein Alptraum ihn gequält? Toby tastete nach dem gewohnten Platz der Nachttischlampe, fand sie aber nicht. Dafür stießen seine Fingerspitzen gegen etwas Kaltes, das ihnen gleich wieder entglitt.


  Unvermittelt flammte Licht auf. Für den Augenblick geblendet, bemerkte Toby nicht das Näherkommen der weißen Gestalt. Er sah sie erst, als sie dicht neben seinem Bett stand. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Die Gestalt rief unheilvolle Ahnungen wach. Sein Blick glitt an dem sauberen Weiß empor. Das lächelnde, rosige Gesicht einer Krankenschwester sah auf ihn herab.


  „Bist du endlich wach geworden, kleiner Ausreißer?“ las er von ihren Lippen. Er runzelte die Stirn. Ausreißer? Meinte sie etwa ihn?


  „Wo … wo bin ich hier?“ flüsterte er zaghaft.


  „Du bist im Hospital, Toby. Aber hab’ keine Angst, dir fehlt nichts. Nur ein wenig erschöpft bist du noch. Kein Wunder, du mußt ganz schön kreuz und quer gelaufen sein.“


  „Kreuz und quer gelaufen .?“


  „Schon gut, Toby.“ Die Schwester fegte schweigend die Scherben eines zerbrochenen Glases zusammen. Er mußte es im Dunkeln versehentlich vom Nachttisch gestoßen haben. Gleich darauf trat die Schwester mit einem neuen Glas zu ihm, füllte eine Prise weißen Pulvers ins Wasser und reichte es Toby. „Hier, mein Junge, trink das aus, dann geht es dir gleich besser!“


  Gehorsam nahm Toby das Glas entgegen. Er trank es in einem Zuge leer, denn jetzt verspürte er plötzlich quälenden Durst. Lächelnd nahm ihm die Schwester das Glas wieder ab. „So, Toby, jetzt sei ein braves Kind und leg’ dich hin. Ich bin gleich wieder zurück.“ Toby verzog das Gesicht. Die Schwester raspelte ihm zuviel Süßholz für seinen Geschmack. Schließlich war er schon dreizehn Jahre alt! Er lehnte sich in die Kissen zurück und schloß die Augen. Er schwor sich, sie nicht wieder zu öffnen, wenn die Schwester zurückkam. Doch es bedurfte dieses Vorsatzes nicht. Lange, bevor die Schwester zurückkehrte, war er fest eingeschlafen.


  Zuerst wußte Toby nicht, was ihn aufgeweckt hatte. Ein schmales, energisches Gesicht mit einer Hornbrille beugte sich über ihn. „Kannst du mich verstehen, Toby?“ formten die Lippen.


  Toby nickte, noch etwas benommen.


  Das Gesicht verschwand für einen Augenblick, dann kehrte es zurück. „Wer sind Sie?“ fragte Toby.


  „Ich bin Doktor Berull, mein Junge. Glaubst du kräftig genug zu sein, um aufstehen zu können?“


  „Ich will nach Hause, zu Paps!“ sagte Toby energisch.


  Das Gesicht bewegte sich nickend auf und ab. „Natürlich, Toby. Du darfst gleich nach Hause. Aber … äh …“, er rang offensichtlich nach Worten, „… da sind ein paar Herren, ein paar nette Herren, die dich erst noch sprechen wollen. Möchtest du ihnen den Gefallen tun?“


  Wieder nickte Toby. Er kannte die Erwachsenen zu gut, als daß er hätte glauben können, eine Weigerung würde ihm nützen. Hastig zog er sich an, nachdem der Arzt ihm aus dem Bett geholfen hatte. Er hatte es eilig, das letzte Hindernis zwischen sich und Paps zu überwinden, denn bruchstückweise kehrten die Erinnerungen an seine Erlebnisse in den Black Hills zurück.


  Als Dr. Berull ihn durch eine Tür in einen Büroraum schob, machte Toby ein enttäuschtes Gesicht. Er hatte sich keine klaren Vorstellungen von den „netten Herren“ gemacht, aber zumindest erhoffte er etwas Außergewöhnliches in ihrer Erscheinung. Dem war aber ganz und gar nicht so. Es schienen drei gütige, ältere Herren zu sein, die sich in erster Linie für die Illustrierten interessierten, die sie vor sich liegen hatten. Einen Herzschlag lang stand er unbeachtet im Raum und kam sich klein und bedeutungslos vor.


  Doch endlich legte der ältere und dickere der drei seine Zeitung weg, nahm seine Zigarre aus dem Mundwinkel und schaute Toby aus einem offenen, freundlichen Gesicht mit wasserhellen Augen an. „Ah, da ist ja unser kleiner Ausreißer!“ Er streckte die Hand aus. Toby kam näher, wurde von ihr ergriffen und in den vierten Sessel gedrückt. Nun legten auch die beiden anderen Männer ihre Zeitungen aus der Hand und lächelten Toby wohlwollend, aber irgendwie maskenhaft an.


  „Nun“, übermittelten die Lippen des älteren, „wollen wir uns erst einmal bekannt machen. Ich bin Ray, Ray Stinson. Du darfst aber ruhig Onkel Ray zu mir sagen, und das da …“, er machte eine flüchtige Handbewegung in Richtung seiner bisher stumm gebliebenen Begleiter, „… sind Joe Welsh und Rex Hine.“ Die beiden nickten. „Und du bist Toby Warwick.“


  Das letztere war mehr eine Feststellung denn eine Frage. Trotzdem antwortete Toby mit einem zaghaften: „Ja, Sir.“


  „Onkel Ray!“ verbesserte der Dicke. Er lehnte sich behaglich im Sessel zurück, paffte blaue Rauchkringel aus seiner Zigarre und schwieg sich erneut aus. Toby rutschte nervös hin und her. Er brannte darauf, seine Erlebnisse im Wald anzubringen.


  „Tja!“ meinte Onkel Ray schließlich gleichmütig. „Dann erzähle uns doch einmal, was alles geschehen ist, nachdem du dich verlaufen hattest! Aber alles schön der Reihe nach bitte!“ Erstmalig blitzte es in den Augen der beiden stummen Begleiter interessiert auf. Toby war jedoch viel zu erregt, um darauf etwas zu geben. Er begann zu berichten, zuerst stockend und mit vielen Pausen, doch dann flossen ihm die Worte wie ein Wasserfall von den Lippen. Er hatte aufmerksame und geduldige Zuhörer. Erst, als er beim Schluß ins Stocken geriet, räusperte sich Onkel Ray. „Schön, schön, Toby. Mister Lister schoß also mit dem Jagdgewehr auf den … ähem … Geist. Hat er ihn denn getroffen?“


  Toby nickte nachdenklich. „Ja, ich denke schon. Der Geist schwankte einen Augenblick, aber es schien nicht schlimm für ihn gewesen zu sein.“


  „Na ja, einem Geist kann man schlecht mit Gewehrkugeln oder Schrot beikommen, hahaha!“ lachte der eine Mann dazwischen.


  „Halten Sie den Mund, Joe!“ fuhr ihn Onkel Ray scharf an. „Bitte, laß dich nicht stören“, wandte er sich erneut an Toby. „Erzähl weiter! Was geschah danach?“


  „Dann … dann …“, Tobys Stimme zitterte, „… rief er etwas. Plötzlich war der Wildhüter verschwunden.“


  „Aha!“ Onkel Ray beugte sich vor. „Wohin war er denn gelaufen, der Wildhüter?“


  Toby schüttelte mißbilligend den Kopf. „Er lief nicht fort, das kann ich beschwören. Das Unterholz war so dicht, daß er nur langsam hätte wegkommen können. Er verschwand einfach. Aber dort, wo er eben noch gestanden hatte, lag … lag ein …“


  „Ein grüner Gallertklumpen“, half Onkel Ray nach.


  Toby blickte Onkel Ray vorwurfsvoll an. „Es war nicht einfach ein Klumpen, sondern ein Kegel, ein Kegel von einem Meter Höhe, und … und der Lauf des Gewehres guckte ein Stück daraus hervor.“


  „Genau das, was wir gefunden haben!“ rief der Mann, den Onkel Ray vorhin mit Joe angesprochen hatte. „Aber ein Mensch kann sich doch nicht einfach in einen Gallertkegel verwandeln! Hat der ,Geist’ nicht doch eine Waffe in der Hand gehabt?“


  „Er besaß keine Hände!“ erwiderte Toby bockig.


  Joe seufzte. „Na schön, dann waren es eben keine Hände. Aber irgend etwas muß er doch getan haben!“


  „Er hat nur gerufen, weiter nichts. Ich konnte es deutlich an seinem Mund ablesen.“


  „Was hat er gerufen?“ Drei Augenpaare durchbohrten Toby mit ihren Blicken.


  „Ta … ta … Nein! Es hieß anders. Takamah… Jetzt weiß ich es wieder! Das Wort hieß Tatvamahsi.“


  Toby hatte, während er sich zu erinnern versuchte, in höchster Konzentration die Augen geschlossen. Als er sie jetzt wieder öffnete, traf ihn der grausige Anblick wie ein Schlag. Die drei Männer waren verschwunden. Dafür hockten jetzt in ihren Sesseln drei etwa meterhohe Kegel aus grünlicher Gallerte.


  Toby vermochte kein Glied zu rühren. Aber er schrie. Er schrie immer noch, als der Arzt in Begleitung zweier Schwestern hereinstürmte. Die Schwestern taten es ihm sofort nach. Nur der Arzt war, wenn auch mit sichtlicher Überwindung, beherrscht geblieben und griff zum Telefon.


  „Also, nun sprich: Was geschah im Büro des Hospitals? Was hast du mit meinen drei Leuten angestellt?“ Die Stimme des schlanken Zivilisten war hart und drohend, ganz im Gegensatz zu Onkel Rays sanftem Ton. Doch das konnte Toby nicht hören. Er sah es jedoch am verzerrten Gesicht des Inspektors. Es bestand kein Zweifel daran, daß man Toby die Schuld an den rätselhaften Vorgängen gab. Die Anwesenheit von sechs schwerbewaffneten Uniformierten ließ keinen Zweifel daran aufkommen.


  Toby begann zu schluchzen. Er erinnerte sich nur noch verschwommen daran, wie man ihn vom Hospital hierhergebracht hatte. Dabei war er doch unschuldig! Aber war er das wirklich? Allmählich begann Toby zu begreifen, und das machte ihn nur noch verstockter.


  Der Inspektor schlug mit einem Lineal auf den Tisch. Dann schoß er herum und packte Toby unsanft am Kragen. „Mein Junge, ich will dir etwas sagen: Entweder erzählst du mir alles, und zwar sofort, oder wir sperren dich in unsere dunkelste Zelle!“ Inspektor Thorcraft war durchaus nicht der Unmensch, für den Toby ihn hielt. Aber jetzt war er am Ende seiner Beherrschung. Das, was geschehen war, erschien ihm so ungeheuerlich, so grauenhaft, daß selbst ihm die eiskalte Furcht den Rücken heraufkroch. „Nun …?“ fragte er drohend.


  Toby schluckte. Soeben war seinem zermarterten Gehirn ein Ausweg eingefallen. „Bitte, Sir, geben Sie mir einen Bleistift und ein Stück Papier, dann will ich das Wort aufschreiben. Ich fürchte, wenn ich es ausspreche, dann …“


  Der Inspektor zog eine Augenbraue hoch. Aber schweigend drehte er sich zum Tisch um und reichte Toby das Gewünschte. Toby nickte dankend. In großen, ungelenken Blockbuchstaben malte er das Wort „TATVAMAHSI“ auf das Blatt. Dann überreichte er es dem Inspektor. „Aber bitte, sprechen Sie es nicht aus, Sir“, bat er. „Das Furchtbare würde sich wiederholen.“


  Stirnrunzelnd las Thorcraft die spärliche Notiz. „Hmm! Es ist gut, Toby. Ich hoffe, du hast uns nichts verschwiegen und das ist wirklich das richtige Wort. Wenn ich mir auch nicht erklären kann …“


  „Ganz bestimmt, Sir. Darf ich jetzt nach Hause?“


  „Noch nicht, mein Junge. Wir müssen deine Aussage erst überprüfen, verstehst du?“ Inspektor Thorcraft hatte allerdings noch keine Ahnung, wie er das verhängnisvolle Wort auf seine Wirkung prüfen sollte. Wenn Toby nicht gelogen hatte, war das praktisch unmöglich. „Einstweilen gehst du wieder in dein Zimmer zurück. Es wird dir gutgehen – wenn du die Wahrheit gesagt hast.“ Er nickte den Uniformierten schweigend zu, und die nahmen Toby ebenso schweigend in ihre Mitte und verschwanden mit ihm.


  Erst jetzt kam der grauhaarige, dürre Mann zum Vorschein, der sich bisher schweigend im Hintergrund gehalten hatte. Thorcraft blickte ihn ernst an. „Was sagen Sie zu der Geschichte, Professor Prayer?“


  „Phantastisch!“ murmelte Prayer. „Aber ich habe den Eindruck, daß der Junge nicht gelogen hat. Nur … der Beweis wird sehr schwer zu führen sein. Welche Nachrichten haben Sie von den Black Hills, Inspektor?“


  „Nichts Neues“, erwiderte Thorcraft und zündete sich eine Zigarette an. „Die Suchkommandos haben bisher keine Spur der seltsamen Erscheinung sehen können. Es sieht so aus, als wäre sie vom Erdboden verschluckt – wenn sie nicht nur in der Phantasie des Jungen existiert hat.“


  „Möglich“, gab Prayer zögernd zu. „Was mich stutzig macht, sind die sich häufenden Augenzeugenberichte, die fast übereinstimmend besagen, daß am fraglichen Abend eine seltsame Himmelserscheinung beobachtet wurde, eine Feuersäule, die sich langsam auf die Erde senkte und in dem Waldstück untertauchte, in dem Toby später gefunden wurde.“


  Thorcraft schüttelte den Kopf. „Ein Meteor, was sonst? Bringen Sie die beiden Ereignisse etwa in einen Zusammenhang miteinander?“


  „Ich denke nur darüber nach, Inspektor, und das sollten Sie, glaube ich, auch tun. Die Himmelserscheinung war nämlich kein Meteor. Diese Auskunft gab mir jedenfalls das Yerkes-Observatorium in Williams-Bay.“


  „Und welchen Zusammenhang sehen die Astronomen?“


  „Keinen, Inspektor. Oder denken Sie, ich hätte denen etwas von unserem Problem gesagt? Davon darf vorläufig nichts an die Öffentlichkeit sickern. Wir jedenfalls sollten uns ernsthaft überlegen, was phantastischer wäre, das Auftauchen eines leibhaftigen Gespenstes – oder die Landung eines nichtirdischen Wesens.“


  „Nichtirdischen Wesens …?“ Thorcraft sprang erregt auf. Dann schüttelte er heftig den Kopf. „Entschuldigen Sie, Professor, aber daran kann ich nicht glauben. Was sollte es bei uns wollen?“


  „Raten Sie mal, Inspektor!“ Mit diesen Worten verabschiedete sich der Psychologe.


  Thorcraft blickte ihm sinnend nach. Dann preßte er die Lippen zusammen. „Langsam beginne ich an meinem Verstand zu zweifeln“, murmelte er. „Na, egal! Jetzt muß ich wohl oder übel meinen Bericht für den Gouverneur schreiben.“


  Nach einer halben Stunde konnte Inspektor Thorcraft seinen Namenszug unter das streng geheime Dokument setzen und die Beförderung durch Kurier veranlassen. Er hatte an alles gedacht, denn, was seine Arbeit anging, war Thorcraft pedantisch genau. Auch Tobys Warnung hatte er nicht vergessen. Dreimal rot unterstrichen stand sie am Ende des Berichts.


  Aber wer liest denn schon ein Schriftstück von unten nach oben?


  


  *


  


  Der Gouverneur befand sich noch in seinem Büro in Cheyenne, der Hauptstadt des Staates Wyoming, als der Bericht des Inspektors ihn erreichte. Er befahl dem Kurier, einem stämmigen Sergeanten, im Vorzimmer auf eine eventuelle Antwort zu warten und setzte sich ächzend hinter seinen riesigen Schreibtisch. Seine Gedanken waren alles andere als freundlich. Der fragliche Vorfall hatte sich in einem Gebiet ereignet, in dem die Grenzen von Wyoming und South-Dakota zusammenstießen. Knapp dreihundert Meter weiter östlich, und sein Kollege in Pierre hätte den Ärger auf dem Hals gehabt.


  „… muß Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, daß die Suchkommandos noch keine Spur des geheimnisvollen Wesens gefunden haben. Angesichts der Gefahr einer Panik empfehle ich jedoch strenge Geheimhaltung der Ereignisse.“


  „Strenge Geheimhaltung!“ Der Gouverneur stieß zornig blaue Dampfwolken aus seiner klobigen Maiskolbenpfeife. „Dieser Thorcraft denkt wohl, er wäre schlauer als ich!“ Mit grimmigem Gesicht las er weiter: „Wie der Zeuge Toby Warwick aussagte, trat die Verwandlung stets als Wirkung eines scheinbar sinnlosen Wortes ein, das er mit ,Tatvamahsi’ …“


  Hier brach das, was einmal der Gouverneur des Bundesstaates Wyoming gewesen war, mitten im Satz ab. Ein blauer Rauchring stieg aus der Maiskolbenpfeife, die noch einen Augenblick mit dem Mundstück in einem grünlichen Gallertkegel verharrte und dann auf den Boden fiel.


  Als die Sekretärin nach einer halben Stunde zaghaft an die Tür klopfte, erhielt sie keine Antwort. Sie zögerte noch einige Sekunden, dann öffnete sie entschlossen die Tür. Mit einem schrillen Schrei sank sie in Ohnmacht, dem hinzubringenden Sergeanten direkt in die Arms. Sergeant Hawkins bettete sie vorsichtig in einen Sessel und trat ins Arbeitszimmer ein. Das einzige, was er beim Anblick des grünen Gallertkegels hervorbrachte, waren die pietätlosen Worte: „So ein Idiot! Jetzt habe ich die Scherereien!“ Er stapfte wütend zum Telefon und verlangte eine Verbindung mit Inspektor Thorcraft.


  


  *


  


  Die Indiskretion von Reportern ist so sprichwörtlich, daß eine besondere Betonung sich erübrigt. Das wäre ein schlechter Reporter, der nicht hinter selbst die geheimsten Staatsgeheimnisse käme.


  Roland Dénoyer, verantwortlich für den Sendeplan des erst kürzlich eröffneten Fernsehstudios von Kaycee, hatte kein schlechtes Gewissen, als er dem Sprecher des Abendprogramms die sorgfältig ausgearbeitete Sondermeldung überreichte. Dénoyer hielt es für seine patriotische Pflicht, die Bürger seines Staates über die Gefahr aufzuklären, in der sie zufolge ihrer Ahnungslosigkeit schwebten.


  Vielleicht wäre manches Unheil verhütet worden, wenn Ernest Hobble, von seinen Kollegen der schöne Ernest genannt, nicht die schlechte Angewohnheit besessen hätte, sich kraft seines unbestreitbar vorhandenen Sprechertalentes über die Vorschrift hinwegzusetzen, daß jedes Manuskript vor der Sendung mindestens einmal stumm gelesen werden mußte.


  Der Sender Kaycee war noch ein unbeschriebenes Blatt bei den Bewohnern des Staates Wyoming. Um das zu ändern, hatte Dénoyer für einige Knüller im Programm gesorgt. Das veranlaßte eine Menge Leute, ihren Apparat auf die neue Welle einzustellen.


  Auch bei Familie Haggadey war es so. Aus dem schummerigen Halbdunkel des Wohnzimmers drang hörbares Glucksen. Mr. Haggadey trank Bier – ohne allerdings die Augen eine Sekunde lang vom Bildschirm zu wenden. Neben ihm raschelte Papier. Mrs. Haggadey öffnete soeben eine Packung Pralinen, dem Rat ihres Arztes und ihrem Leibesumfang zum Trotz. Ihre Ohren lauschten hingerissen der tief in ihre Seele sickernden Musik, während Mr. Haggadey sich mehr für die wohlgeformten Beine der Revuegirls interessierte.


  So waren beide, wenn auch aus verschiedenen Gründen, ungehalten, als der Bildschirm nach kurzem Flimmern dunkel wurde. Doch zum Schimpfen kamen sie nicht, denn plötzlich flammte der Schirm wieder auf, und die elegante Erscheinung Ernest Hobbles erschien wie ein strahlender Komet. Mrs. Haggadey bekam prompt den Inhalt einer Weinbrandbohne in die falsche Kehle. Nachdem Mr. Haggadey ihr den Rücken geklopft hatte, ließ der Hustenanfall nach. Sie stieß ihren Gatten unsanft beiseite, und nun konnten sie die Worte des Sprechers verstehen:


  „… Ist es unbegreiflich, weshalb die Polizei und der Gouverneur zu den bedrohlichen Vorfällen schweigen. Dabei hat, unserer Meinung nach, die Öffentlichkeit das Recht, durch schnelle Information vor einem grauenhaften Schicksal bewahrt zu werden …“


  „Sicher wieder ein Sittlichkeitsverbrecher!“ entrüstete sich Mrs. Haggadey.


  „Ruhe!“ polterte Mr. Haggadey und öffnete geräuschvoll eine Dose Bier – die vierte.


  „…by Warwick. Er war Zeuge der entsetzlichen Geschehnisse und ist auch der einzige Überlebende. In gut orientierten Kreisen wird von der Landung eines Marsraumschiffes gesprochen. Eine Anzahl der Einwohner von Lead beobachtete einen vom Himmel stürzenden Feuerschweif, der zweifellos nur von einem in den Black Hills gelandeten Raumschiff herrühren kann. Für die Annahme einer Marsinvasion spricht auch die Methode, mit der das beobachtete Monster angreift. Nach Aussage Warwicks besteht sie in einem offenbar magischen Wort und hat zur Folge, daß Menschen in kegelförmige, grünliche Gallertgebilde verwandelt werden. Da dieses Wort auch wirkt, wenn es von einem Menschen ausgesprochen wird, warnen wir alle unsere Fernbildzuschauer, das Wort Tatvamahsi …“


  Hier brach die Stimme des Sprechers abrupt ab. Doch niemand entrüstete sich darüber. Die vielen tausend Gallertkegel vor den jetzt schweigenden Bildschirmen konnten nicht mehr sprechen. Die letzten Geräusche in Familie Haggadeys Wohnung bestanden aus dem dumpfen Fall einer halbgeleerten Bierdose und dem etwas weicheren einer angebrochenen Pralinenschachtel.


  Alles aber war die Folge eines Versehens – eines winzigen Versehens. Ernest Hobble hatte zu spät die dick unterstrichene Bemerkung gelesen, die über dem verhängnisvollen Wort stand. Die Anmerkung lautete: „Bitte nur Schriftbild senden!“


  


  Der in bläulichen Dämmerschein gehüllte Raum befand sich nicht auf der Erde; er lag im Bug eines walzenförmigen Gebildes, das den dritten Planeten der Sonne umkreiste. Die schweigsam um die violettstrahlende Wand eines mechanischen Gehirns schwebenden, kokonförmigen weißlichen Wesen schienen einem Alptraum zu entstammen. Einen Menschen aber hätte wahrscheinlich die geisterhafte Stille mehr bedrückt als die rätselhafte Erscheinung schwebender Riesenkokons.


  Doch die Stille war nur scheinbar. Die Wesen waren in einer lebhaften Unterhaltung begriffen, die des gesprochenen Wortes nicht bedurfte, denn ihre Gedanken sprangen unsichtbar und unhörbar von Gehirn zu Gehirn.


  „Was besagt die letzte Auswertung, Anshagom?“ wandte sich der Kommandant des Raumschiffes an den Fremdrassenpsychologen.


  „Nichts Erfreuliches, Huhbarum. Vier Fünftel der Gemeinschaftswesen sind vom Tatvamahsi erfaßt. Ich fürchte, wir waren wieder zu früh gekommen.“


  „Also negativ, wie das letztemal. Wir können nichts tun. Nimm bitte für die Speicherkartei folgendes auf, Anshagom: Der zweite Besuch der Erde hat gezeigt, daß der Anfang getan ist. Die Erde besitzt reiches Leben, aber noch keine völlig dominierende Art. Gewisse zusammenlebende Wesen versprechen jedoch eine entsprechende Entwicklung, wenn ihre Reaktion auf das Schaltwort auch noch nicht auf Intelligenz schließen läßt. Es wird vorgeschlagen, die Intervalle zwischen den Inspektionen auf jeweils eine Million Jahre zu kürzen.“


  „Fertig, Huhbarum. Soll ich die Wirkung des Tatvamahsi wieder aufheben?“


  „Ja, wir wollen sie nicht unnötig ängstigen. Schalte bitte den Reversiblor ein. Der Intelligenztest ist beendet!“


  


  


  Sunrider 1


  


  „Das geht von mir aus in Ordnung“, rief Jack ins Mikrophon der Richtfunkanlage. „Schicken Sie mir die Maschine schnellstens herauf!


  Die Radiometerschüssel ist beschädigt und, wie Sie wissen, ist die Hülle der Station für ein organisches Wesen tabu.“ Verdrossen schaltete er den Sender ab und zündete sich umständlich eine Zigarette an. Eine verteufelte Situation war das! Allein, als einziger Mensch, auf einer winzigen Station, acht Millionen Kilometer über der Plasmahölle der Sonnenoberfläche. Und an allem waren die Industriekapitäne der letzten beiden Generationen schuld.


  Seit fast neunzig Jahren war es auf der Erde kein Geheimnis mehr, daß die natürlichen Energievorräte zu Ende gingen. Seit mehr als vierzig Jahren wäre es möglich gewesen, mit einem großangelegten Forschungsprogramm die Fusionsenergie friedlichen Zwecken zu erschließen. Statt dessen hatte man lieber Wasserstoffbomben gebaut und die Bodenschätze skrupellos ausgebeutet – bis die Katastrophe unmittelbar vor der Tür stand. Da endlich hatte die Industrie der Erde sich zusammengetan und das nötige Geld für die Forschungsarbeiten zur Verfügung gestellt. Doch obwohl seit acht Jahren fieberhaft an der Nutzung der Fusionsenergie gearbeitet wurde, zeichnete sich noch kein durchschlagender Erfolg ab. So wurde denn mit einer Notlösung begonnen. Die Station „Sunrider I“ sollte die magnetohydrodynamischen Vorgänge in der Sonne erforschen und Möglichkeiten erkunden, die Sonne durch „Lichtfallen“ anzuzapfen und die aufgefangene Energie mittels Richtstrahlern zur Erde zu senden.


  Die Zeit drängte. Versagte Sunrider I, mußte spätestens nach zehn Jahren die Industrie der Erde infolge Energiemangels zusammenbrechen. Jack Woolery wußte, was das für die Menschheit zu bedeuten hatte. Er gönnte sich keine Ruhe. Aber wie sollte er seinen Zeitplan erfüllen, wenn wichtige Instrumente ausfielen – noch dazu solche wie die Radiometerschüssel, die wegen der Strahlenhölle der nahen Sonne für Menschen nicht zugänglich war?


  Deshalb freute sich Jack über die Nachricht der Bodenstation, daß man einen Arbeitsroboter heraufschicken wollte – eine Neukonstruktion, denn die alten Typen waren „hier oben“ nicht zu gebrauchen.


  


  *


  


  „Jawohl, Sir, ich habe verstanden.“ Sigma Fünf stand stramm. „Keine Zwischenlandung möglich, da alle Raumobjekte zurückbeordert wurden.“ Er machte kehrt und durchschritt gleich darauf die Bodenschleuse des kleinen Raumschiffes. Dumpf schlugen die magnetischen Verriegelungen der Schleusentür zusammen.


  Die Strahlen der am Horizont versinkenden Sonne hexten rote Lichtkringel auf die polierte Schiffshülle. Die Elemente der Beschriftung schienen frei zu schweben. STARBRIDGE 336-SSC – ein etwas hochtrabender Name für ein Fahrzeug, das keineswegs eine Brücke zwischen den Sternen, sondern nur eine simple Verbindungsrakete war.


  Rote Glut waberte aus den Heckdüsen, verwandelte sich in blendendes, blauweißes Licht, das wie gelatiniertes Plasma oder eine feurige Riesenamöbe pulsierend über den Glasfaserbeton des Startplatzes kroch. Ein anschwellender, brummender Ton lag in der Luft. Langsam stieg das eiförmige Fahrzeug empor, schien in wenigen Metern Höhe stillzustehen, und schoß dann blitzschnell in den dämmergrauen Himmel. Sekunden später konnte man nur noch den verblassenden Schlauch ionisierter Moleküle sehen. An- und abschwellend rollte ferner Donner heran, bis auch er versiegte.


  Unbeweglich saß Sigma Fünf vor den Kontrollen. Nachdem er die vorgeschriebene Geschwindigkeit erreicht hatte, schaltete er die Automatsteuerung auf den Peilstrahl der Sonnenstation um. Bis zum Anpassungsmanöver konnte er jetzt nichts mehr tun.


  Ein Mensch in seiner Situation hätte vermutlich versucht, noch ein wenig zu schlafen. Aber Sigma Fünf war kein Mensch, sondern eine Maschine – eine denkende Maschine. Da sein neuartiges Quantengehirn zudem eigene Initiative besaß, beschäftigte er sich mit seiner zukünftigen Aufgabe.


  Die Sonnenstation des SSC befaßte sich mit der Messung und der Analyse der aus dem Raum zur Sonne treibenden Kohlenstoffströme. Es war erst fünf Jahre her, daß man die Gefahr erkannt hatte, die der Erde, und damit der gesamten Menschheit, drohte. Normalerweise waren die seit Anbeginn der Schöpfung durch den interstellaren Raum ziehenden Kohlenstoffströme keine Bedrohung. Sie wurden es erst, wenn sie in den Anziehungsbereich einer Sonne gerieten und auf den ablaufenden Fusionsprozeß wie ein Beschleunigungskatalysator wirkten. Nach einem noch nicht bekannten Zeitraum führte das zum Abstoß des überschüssigen Sonnenplasmas – also zu einer Miniaturnova. Genau das war mit der Sonne der Erde im Anlaufen. Die Sonnenstation hatte bisher kein Gegenmittel entdecken können. Deshalb war Sigma Fünf jetzt unterwegs, um den einzigen Mann bei seiner schweren Arbeit zu unterstützen.


  Sigma Fünf erkannte den sich steigernden Summton sofort. Das war der Szintillator! Die Augenzellen des Roboters musterten die Meßskala. Sein Quantengehirn verarbeitete im Bruchteil einer Millisekunde die dreizehn verschiedenen Angaben.


  Strahlensturm!


  Auf die Schiffshülle ging ein Strahlenschauer nieder, der den normalen Toleranzwert um dreihundertneunzig Prozent überstieg.


  Die Sonne trat ins Novastadium ein!


  Nach einer Viertelsekunde hatte Sigma Fünf die Situation analysiert. Die Sonnenstation mußte bereits vor einer Minute verdampft sein – demnach schied sie als Ziel aus. Jetzt lautete die Aufgabe, das Schiff zu retten. Sigma Fünf wußte, daß dies unmöglich war, wenn kein Wunder geschah. Es regte ihn nicht auf, daß er dann ebenfalls zum Untergang verurteilt war. Er besaß nur soviel Äquivalenz eines menschlichen Selbsterhaltungstriebes, wie zum Schutz seines Materialwertes notwendig war. Doch obwohl die Chancen gering schienen, mußte er versuchen, das Schiff und sich selbst zu retten.


  Während dieser Überlegungen hatte er bereits gehandelt. Das Raumschiff wendete in einer weitausholenden Kurve. Gleichzeitig rief Sigma Fünf die Bodenstation. Aber außer krachenden Störgeräuschen drang nichts aus dem Empfänger. Der Strahlensturm schirmte die Erde vom Schiff ab.


  


  *


  


  Von der Erde aus gesehen, schien es, als blähte sich die gelbe Sonnenscheibe plötzlich wie ein Ballon auf. Das Gestirn, das alles Leben der Erde geschaffen hatte, wurde zu einem glühenden Ungeheuer, das lange Fahnen tödlichen Strahlenodems vor sich hertrieb und bald den ganzen Himmel ausfüllte. Hier und da riß die aufgedunsene Gashülle. Gigantische, schwarze Abgründe taten sich auf, aus denen hin und wieder schattenhaft unwirkliche, kontinentgroße Strudel schossen, sich zu vielarmigen Geißeln teilten und so schnell verschwanden, wie sie gekommen waren.


  Es war das Letzte, was Menschenaugen sahen.


  


  *


  


  Sigma Fünf sah eine der Geißeln auf die Starbridge zuschnellen. Vergeblich überlegte er, ob die seltsamen Gebilde materieller Natur waren oder nicht. Sie wurden von den Instrumenten nicht angezeigt. Nur der Bildschirm vermittelte den optischen Eindruck. Vorsichtshalber legte Sigma Fünf den Fusionsreaktor still. Es war eine sinnlose Maßnahme, denn wenn die Geißel in der Lage war, einen laufenden Reaktor zur Explosion zu bringen, würde sie zweifellos auch die Zündung der ersten und einzigen Antimateriebombe der Menschheit auslösen, die zur Abwehr der Kohlenstoffströme bestimmt gewesen war.


  Dann ging alles sehr schnell.


  Ein Schatten wischte über die Starbridge hinweg.


  Es gab einen fürchterlichen Ruck. Sigma Fünf bemerkte, daß die Starbridge in eine flammende Aureole gehüllt wurde und erwartete ergeben die Auflösung. Doch statt dessen fiel die Flammenkorona in sich zusammen – ein neuer Ruck – eine neue Aureole – und Dunkelheit.


  Grenzenlose Dunkelheit.


  Sigma Fünf saß starr. Seine Augenzellen konnten durch nichts geblendet werden. Deshalb war die Wiedergabe des Bildschirmes für ihn so deutlich wie immer. Die Gammaquanten in seinem Gehirn vollführten einen irren Tanz, um das Rätsel zu lösen – das Rätsel, das die Bildschirme aufgaben.


  Denn es war nicht nur Dunkelheit um das Schiff.


  In kaltem Glanz, als sei nichts gewesen, funkelten die vertrauten Sternbilder.


  Und im Zielschirm stand die unversehrte Sonne!


  Sigma Fünf war überfordert. Die Sonne war explodiert, so hatte es geschienen. Aber noch bevor die aufgeblähte, zerrissene Gashülle ihn erreichen konnte; waren alle Begleiterscheinungen der Nova – und die Nova selbst – spurlos verschwunden. Die Sonne konnte nicht normaler sein als jetzt. Sigma Fünf wußte, daß Menschen mitunter an Halluzinationen litten. Aber er war kein Mensch. Was seine „Sinnesorgane“ ihm vermittelten, war die Wirklichkeit, nicht mehr und nicht weniger. Zwei Lösungen boten sich an. Doch nur für eine konnte Sigma Fünf sich entscheiden. Er entschied sich für die logischer erscheinende.


  Ungerührt wie immer, wendete er das Raumschiff erneut. Sein Auftrag erlangte wieder Gültigkeit, denn da eine Nova nicht spurlos vorübergeht, hatte es logischerweise keine Nova gegeben. Diese Schlußfolgerung bestätigte sich, als er den Peilstrahl der Sonnenstation fand. Seine Verwunderung über die schlechte Bündelung hielt nicht lange an. Die Station war Menschenwerk und somit unvollkommen. Was war natürlicher, als daß hin und wieder technische Mängel auftraten?


  


  *


  


  Jack Woolery hatte es sich in seiner Wohn-Schlaf-Kabine gemütlich gemacht. Frühestens in dreißig Minuten konnte sich das Schiff melden, das den neuen Roboter überbringen sollte. Tief in seinen bequemen Sessel versunken, blätterte Jack in der neuen Ausgabe des „Magazine of Fantasy and Science Fiction“. Die Story, der er sich schließlich widmete, trug den Titel „The End Before the Beginning“ und stammte aus der Feder des berühmten Eustace Evens.


  Jack vergaß seine Umwelt. Die Asche seiner Zigarette sammelte sich auf dem Boden an, und der Augenblick war nicht mehr fern, wo die Glut seine Finger erreichen mußte. Doch vorher geschah etwas anderes. Der schwere Aschenbecher, der bisher unbenutzt auf dem runden Tischchen gestanden hatte, sauste ohne Warnung dicht an Jacks Kopf vorbei und zerklirrte einige Meter hinter ihm. Jack wollte entsetzt aufspringen, aber eine mächtige Faust schien die Station gepackt zu haben und durcheinanderzuschütteln. Jack stürzte schwer.


  Eine Weile lag er benommen da und war froh, daß er an den festgeschraubten Sesselbeinen einen Halt fand. Doch dann, als er keine neue Bewegung mehr spürte, erhob er sich kopfschüttelnd. Mit ausgestreckten Händen, jeden Augenblick eine neue Erschütterung erwartend, tastete er sich über den runden Verbindungsschacht zur Zentrale vor. Seine Augen flogen hastig über die Instrumentenbühne und Bildschirme.


  Nichts!


  Nichts, was eine derartig heftige Erschütterung der Station hervorgerufen haben könnte. Nur die Sonnenstrahlung schien um einen geringen Wert nachgelassen zu haben. Jack achtete jedoch nicht weiter darauf, denn das schied als Ursache aus. Er murmelte leise durch die Zähne, als er in seine Kabine zurückkehrte. Dann schüttelte er erneut den Kopf. Da lagen die Scherben des zertrümmerten Aschenbechers. Er hatte also doch nicht geträumt. Seufzend schob er die Splitter mit dem Fuß zusammen.


  Da schrillte das Rufsignal.


  Was war denn das schon wieder? Ohne Hast ging Jack zur Zentrale zurück. Sein Blick fiel auf die Leuchtscheibe der Laser-Rückmeldung. Nanu? Das Raumschiff mußte bereits in ziemlicher Nähe sein! Da summte auch schon der Signalgeber des Funkgerätes. Jack blickte verwundert auf die Uhr. Der Anruf des Transportschiffes durfte doch erst in fünfzehn Minuten kommen! War denn heute alles wie verhext? Jack schaltete den Empfänger ein und aktivierte gleichzeitig den Sender. „Woolery hier. Wer ruft? Bitte kommen!“


  „Hier Sigma Fünf. Ist dort die Sonnenbeobachtungsstation?“


  Jack grinste. Warum drückte man sich so umständlich aus? Dann aber runzelte er nachdenklich die Stirn. Wie hatte sich der andere gemeldet: Sigma Fünf? Sollte das der Name des Transportschiffes sein? Nur seltsam, daß er mir nicht geläufig ist. Sicher ein ganz neues Schiff. Neuer Roboter – neues Schiff! Das paßte zusammen. Jack Woolery mußte unwillkürlich lachen.


  „Wie bitte, Sir?“ klang eine besorgte Frage aus dem Empfänger.


  „Nichts. Ja, hier ist die Station. Mit wem spreche ich?“


  „Sigma Fünf, Sir. Ich sagte es bereits. Ich bin der neue Roboter. Bitte, schalten Sie den Zugstrahl ein und öffnen Sie die Schleuse!“


  Jack hätte sich fast verschluckt. Zugstrahl? überlegte er. Was meint der Rob damit? Spricht dort überhaupt ein Roboter oder ein Mensch? Vielleicht wollte ihn der Kapitän der Zubringerrakete auf den Arm nehmen. Nun, er konnte mit gleicher Münze heimzahlen.


  „Hallo, Sie!“ rief er grinsend ins Mikrophon. „Der Zugstrahl ist verlegt worden. Drehen Sie Ihr Raumei und beginnen Sie mit dem Anpassungsmanöver! Machen Sie aber um Gottes willen keinen Bruch! Der Rob soll an der Hauptschleuse übersteigen. Haben Sie verstanden? Bitte um Bestätigung.“


  „Ich habe das Wesentliche verstanden“, kam es zurück. „Werde das Schiff verankern und übersteigen. Ich mache keinen Bruch, beruhigen Sie Mister Gott.“


  Jack ließ vor Überraschung die eben angebrannte Zigarette aus dem Mund fallen. Schon öffnete er den Mund zu einer Erwiderung, als ihn die Erkenntnis traf. Also ist Sigma Fünf doch ein Roboter! Jack wußte aus den Romanen, daß Roboter keine Religion kennen.


  „Schiff liegt an. Öffnen Sie bitte die Schleuse, Sir!“ tönte es ungeduldig aus dem Empfänger. Jack schaute mit dem Ausdruck grenzenloser Verblüffung auf die Bildschirme. Sie zeigten nur die Leere des Weltraums und das Feuermeer der Sonne.


  „Wo liegt das Schiff?“ fragte er.


  „Vor der Schleuse, Sir. Ist etwas nicht in Ordnung?“


  Jack Woolery schluckte krampfhaft. Eine ganze Menge war nicht in Ordnung! Wie kam der Roboter dazu, zu behaupten, das Schiff läge an? Der Halteplatz befand sich doch fünfhundert Meter neben der Station – und war leer. Sollte etwa …? Jack drückte den mit „B-Schirm-Schleusenschott“ bezeichneten Schalter. Zuerst sah er überhaupt nichts. Erst, als er auf Weitwinkel verstellte, entdeckte er den Ausschnitt eines wuchtigen, eiförmigen Gebildes, direkt an den Montagestreben über der Hauptschleuse. Jack war darüber so fassungslos, daß er, ohne weitere Fragen zu stellen, das Schott öffnete. Gleich darauf löste sich ein kurz im grellen Sonnenlicht aufblinkender Körper von der Schiffshülle und verschwand aus dem Blickwinkel der Kamera.


  Eine Kontrollampe blitzte an der Arbeitsbühne auf. „Außenschott geschlossen.“ Grün leuchtete die zweite Lampe. „Innenschott geöffnet.“ Jack konnte nicht verhindern, daß seine Hände zu zittern begannen. Wie hatte es der Kapitän geschafft, sein Schiff ohne merkbaren Stoß an die Hauptschleuse zu legen? Noch nie hatte vordem jemand etwas Ähnliches gewagt. Die Chancen, ein solches Manöver ohne größeren Schaden zu überstehen, standen bekanntlich eins zu hunderttausend.


  Das akustische Signal des Türsummers lenkte Jack von seinen Grübeleien ab. Ganz automatisch betätigte er den Öffner. Dann aber riß es ihn von seinem Platz hoch. Durch das geöffnete Schott trat eine hohe, schlanke Gestalt, deren nahezu lautlose, geschmeidige Bewegungen im Widerstreit mit der blauschwarz glänzenden, metallischen Hülle standen. Was jeden Zweifel aber sofort beseitigte, war das maskenhaft starre, fast konturenlose „Gesicht“, aus dem zwei rötlich glimmende Facettenaugen blickten. Jetzt hob das Wesen die Hand zu einem legeren Gruß. „Roboter Sigma Fünf meldet sich zu Ihrer Verfügung, Sir.“


  Jack Wollery benötigte einige Zeit, um den verblüffenden Anblick zu verdauen. Mit schräggeneigtem Kopf lauschte er den Worten nach. Die Stimme hatte wie die eines Menschen geklungen. Und die Erscheinung … Er hatte ein klobiges Ungetüm erwartet, wie er es aus den bisherigen Roboterserien kannte. Anerkennend pfiff Jack durch die Zähne. Wenn Sigma Fünf das hielt, was sein Äußeres versprach …


  Er entspannte sich. „Danke. Sie … ähem … du kannst hereinkommen.“ Der Roboter trat einige Schritte näher. Jack, der seine Bewegungen kritisch beobachtet hatte, nickte anerkennend. „Wie heißt der Kapitän des Schiffes? Ich möchte ihn verständigen, daß hier alles okay ist. Sicher wartet er schon darauf.“


  Sigma Fünf bewegte sich nicht. „Ich war der Kapitän, Sir. Das Schiff bleibt ebensolange hier, wie ich.“


  Jack wich einen Schritt zurück. „Du …? Du bist der Kapitän?“


  „Was haben Sie, Sir? Sie sind plötzlich so blaß geworden. Ist Ihnen nicht gut?“


  Jack winkte ärgerlich ab. „Doch, doch. Vielleicht ist es noch die Aufregung von dem Stoß.“


  „Stoß …?“


  „Ja, die Station muß irgendeinen Hopser getan haben, vorhin, kurz bevor du kamst.“ Jack schien es plötzlich, als leuchteten die Augenzellen des Robots stärker auf.


  „Kennen Sie die Ursache, Sir?“


  „Nein. Die Position der Station ist völlig normal. Der Vorgang ist mir unerklärlich. Ich wüßte keinen Grund dafür.“


  Sigma Fünf neigte leicht den Kopf. „Vielleicht erfahren wir es noch. Jetzt aber sollten Sie besser etwas ruhen. Sie sehen müde und abgespannt aus, Sir.“


  „Kümmere dich nicht um meine Angelegenheiten!“ brauste Jack auf. Doch jetzt fühlte er sich tatsächlich müde. Er unterdrückte ein Gähnen. „Sigma, du wirst jetzt in meine Kabine gehen und den zerbrochenen Aschenbecher wegräumen. Danach kannst du die Radiometerschüssel reparieren. Aber mach keinen Unsinn, verstanden!“


  „Zu Befehl, Sir!“ Sigma Fünf vollführte eine exakte Kehrtwendung – so rasch, daß Jack die Bewegung nicht sehen konnte – und verließ die Zentrale. Jack schaute ihm schadenfroh grinsend nach. Wie wollte Sigma von hier aus die Kabine finden? Doch er freute sich zu früh.


  Als das Schott nach kaum einer Minute aufsprang und Sigmas blauschwarz glänzende Gestalt hindurchtrat, blickte Jack erwartungsvoll auf. „Nun, hast du meine Kabine etwa nicht gefunden …?“


  „Doch, Sir. Sie ist aufgeräumt.“


  Mit enttäuschtem Gesicht wollte Jack die Zentrale verlassen. Da riß ihn Sigmas nächster Satz wieder zurück. Wie hatte der unverschämte Robot gesagt? „Wenn Sie jetzt schlafen möchten …?“


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst dich nicht in meine Angelegenheiten mischen!“ tobte Jack. „Los, geh an deine Arbeit! Ich will sehen, was du kannst.“


  „Verzeihung, Sir.“ Der Robot verbeugte sich. „Ich hatte es nur gut gemeint. Aber ich will Ihnen keine Vorschriften machen.“ Er setzte sich, als wäre dies selbstverständlich, in den breiten Konturensessel vor der Arbeitsbühne und schaltete das zur Sonne gerichtete Radiometer ein. So flink, daß Jacks Augen nicht zu folgen vermochten, glitten seine dünn und zerbrechlich wirkenden Finger über die Einstellknöpfe und Modulationstasten. „Die Segmente sind miteinander verschmolzen, Sir, offenbar durch statische Aufladung. Ich werde die Antennenschüssel abreißen und dafür eine Kreisblockantenne unter die Hülle des Tragrohres setzen, dann kann so etwas nicht wieder geschehen.“


  „Aber ich will eine Schirmantenne haben!“ begehrte Jack auf.


  „Ganz wie Sie es befehlen, Sir. Aber ich muß Sie darauf hinweisen, daß bei einer Blockantenne eine statische Aufladung ausgeschlossen ist, weil sie unter der diamagnetischen Tragrohrhülle liegt – ganz abgesehen davon, daß sie die achtzehnfache Leistung einer Schirmantenne bringt.“


  „Na, schön“, resignierte Jack. „Tu, was du für richtig hältst.“


  Er seufzte, als er unter die kühlende Bettdecke kroch. Gegen die überlegene Ruhe des Roboters kam er sich klein und häßlich vor. Aber wehe ihm, wenn er die Antenne verpfuschte! Mit diesen Gedanken schlief Jack Woolery ein.


  Als er erwachte, fühlte er sich wie zerschlagen. Erst nach geraumer Zeit zwang er sich dazu, zur Uhr zu sehen. Dann aber fuhr er mit einem erschrockenen Fluch aus dem Bett und in seine Kombination. Neun Uhr dreißig Erdzeit! Und Punkt acht Uhr täglich war sein Routineanruf fällig! Kaum hatte er die Zentrale erreicht, als sich sein Ärger über dem Haupt des Roboters entlud. „Warum hast du mich nicht geweckt, du Unglücksrabe? Weißt du nicht, daß Punkt acht Uhr die Routinemeldung fällig ist? Los, Träume nicht! Stell die Verbindung her, aber schnell. Mich wundert nur, daß sie nicht von sich aus angerufen haben. – “


  „Ich wußte nichts von einer festen Meldung, Sir“, entschuldigte sich der Roboter. „Aber ich werde sofort die Verbindung herstellen.“ Sigma Fünf beugte sich über das Sendegerät. „Viel zu schwache Intensität – und zu schwache Strahlbündelung“, murmelte er kaum hörbar. „Das ist wirklich sonderbar.“ Nach einiger Zeit drehte er sich um. „Ich bekomme keine Antwort, Sir. Dabei müßte der Richtstrahl trotz der schlechten Bündelung ankommen.“


  „Laß mich mal!“ knurrte Jack wütend und drängte Sigma Fünf von seinem Platz. „Schlechte Bündelung!“ schnaufte er nach einem Blick auf die Instrumente empört. „Besser kann der Strahl gar nicht laufen!“ Doch, nachdem er zehn Minuten lang mit dem Sender manipuliert hatte, schüttelte er erstaunt den Kopf. „Keine Antwort. Dabei muß unser Signal klar unten ankommen. Warum melden sie sich nicht?“


  „Es gibt nur eine Lösung“, sagte Sigma Fünf, und Jack registrierte verwundert die Unsicherheit in seiner Stimme.


  „Welche Lösung?“ fragte er stirnrunzelnd.


  Sigma Fünf berichtete, was er beim ersten Anflug auf die Station erlebt hatte. Jack wurde abwechselnd rot und blaß. „Aber das ist doch nicht möglich, Sigma! Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, daß sich die Sonne zur Nova entwickelt. Und wenn das, was du beobachtet haben willst, Tatsache wäre, was meinst du, was du statt der Station hier vorgefunden hättest?“


  „Nichts“, erwiderte Sigma Fünf lakonisch. „Sicher haben Sie recht und die Sonne ist niemals explodiert. Aber warum meldet sich die Bodenstelle nicht? Wenn sie ausgefallen wäre, hätte man auf eine Nebenstelle umgeschaltet – es sei denn, es gäbe keine Nebenstelle mehr.“


  „Hm!“ machte Jack nachdenklich. Dann winkte er ab. „Weshalb zerbrechen wir uns den Kopf! Ich weiß genau, daß die Sonne nicht explodiert ist. Meiner Meinung nach wird man uns bald anrufen. Dann wissen wir Bescheid, was unten auf der alten Erde los war. Gehen wir an unsere Arbeit! Wie steht es mit dem Radiometer?“


  „Alles in Ordnung, Sir. Wenn Sie sich, bitte, überzeugen möchten.?“


  „Und ob ich das will!“ brummte Jack. Mißtrauisch drückte er die Schaltplatte der Funktionskontrolle ein. „Hm! Kein Fehler zu entdecken. Fast scheint es mir, als kämen die Impulse stärker herein.“


  „Achtzehnfach stärker, Sir. Außerdem habe ich die Leitungen besser gegen Störquellen abgeschirmt. Die Messungen sind jetzt einwandfrei.“


  „Tüchtig, tüchtig“, staunte Jack. „Schön, ich denke, wir werden jetzt die Datenspeicher auswechseln und auswerten.“


  „Verzeihung, Sir“, wandte Sigma Fünf ein. „Das ist nicht nötig. Ich habe einiges geändert, so daß die Meßgeräte jetzt alle registrierten Werte direkt an die Rechenmaschine weitergeben, wo sie laufend ausgewertet werden.“


  Jack blickte den Roboter ungläubig an. „Tatsächlich? Bei Gelegenheit mußt du mir erklären, wie du das angestellt hast. Jetzt wollen wir zuerst einmal die Auswertungen anfordern.“


  „Sie befinden sich bereits auf einem Speicherband, Sir. Ich habe auch einiges an der Rechenmaschine geändert und …“


  „Sag nicht ständig Rechenmaschine!“ brauste Jack auf. „Das ist ein hochleistungsfähiges Elektronen-Gehirn. Verstanden?“


  „Jawohl, Sir. Deshalb bleibt es aber doch eine veraltete Rechenmaschine, woran auch die Verbesserungen nichts ändern.“


  Jack ging drohend einige Schritte auf den Roboter zu. Dann winkte er resigniert ab. „Wozu rege ich mich über eine Maschine auf? Führe mir die Wiedergabe der gespeicherten Daten vor!“


  Bereitwillig trat Sigma Fünf vor die Kontrollwand des E-Gehirns und betätigte einen neuangebrachten Schalter. „Auswertung der Quantitätsanzeigen“, bemerkte er ruhig. Jack nickte nur. Gleich darauf rasselte aus dem Lautsprecherteil des Gehirns die Automatstimme, die Jack plötzlich im Vergleich zu Sigmas Stimme unangenehm blechern vorkam. Die Meldung war nur kurz. Doch sie alarmierte sowohl Jack Woolery als auch Sigma Fünf. Der Roboter reagierte schneller. „Nur fünfundfünfzigtausend Kilowatt je Quadratmeter? Demnach muß die Sonne doch einen Substanzverlust erlitten haben!“


  „Komisch“, bemerkte Jack mit belegter Zunge. „Gestern habe ich noch sechzigtausend Kilowatt notiert. Da stimmt doch etwas nicht!“


  „Eine ganze Menge stimmt nicht“, erwiderte Sigma Fünf. „Die gestern von Ihrer Station eingehende Meldung besagte nämlich, daß die Sonne pro Quadratmeter achtundsiebzigtausend Kilowatt leistet.“


  Jacks Gesicht lief rot an. „Was …? Ich weiß genau, daß es sechzigtausend Kilowatt waren! Soll ich die Bandaufnahme meiner Meldung ablaufen lassen?“


  Sigma Fünf wartete einige Sekunden mit der Antwort, was angesichts der Schnelligkeit seiner Denkvorgänge den Schluß zuließ, daß er mit einem Problem nicht fertig wurde. Das zeigte auch seine Antwort. „Es ist gut, Sir. Spielen Sie bitte das Band ab!“ sagte er.


  Jack stapfte mit grimmigem Lächeln zum Schaltpult und betätigte die Wiedergabetaste des Funkspeichers. Er war noch nie so froh über diese Einrichtung gewesen wie jetzt. Allerdings konnte er nicht ahnen, was er damit auslöste. Ein winziges Knacken im Lautsprecher ging der Meldung voraus. „Hier Sunrider-eins, Kommandant Woolery. Dienstag, den einundzwanzigsten November neunzehnhundertachtundneunzig, vierzehn-dreißig-Null Erdzeit. Routinemeldung für For …“


  „Halt!“ unterbrach Sigma Fünf mit einer Lautstärke, die Jack gegen seinen Willen veranlaßte, die Wiedergabe abzuschalten. Dann aber verzerrte sich sein Gesicht vor Zorn.


  „Was fällt dir …“


  „Bitte, Sir, warten Sie!“ Sigmas Stimme trug den Sieg davon. Nur faßte Jack in diesem Augenblick den Entschluß, seine Kündigung einzureichen, falls man den Robot nicht schleunigst wieder von der Station abberief. „Sagen Sie mir bitte noch einmal das Datum, das Jahresdatum!“ fuhr Sigma Fünf leiser fort.


  „Weshalb?“


  „Bitte!“ Sigmas Stimme war zwingend.


  „Neunzehnhundertachtundneunzig. Warum?“


  „Weil ich am fünften Juni zweitausendsechshunderteins von Port Gibson gestartet bin.“


  Mit feuerrotem Kopf, die Augen weit aufgerissen, schoß Jack von seinem Sessel hoch. Dann wurde er blaß und wich schrittweise zur Tür zurück. Wahrhaftig, man hatte ihm einen schizophrenen Roboter geliefert! Was konnte eine geisteskranke Maschine alles anrichten, wenn sie nur einem schwachen Menschen gegenüberstand? Was sollte er jetzt tun?


  Sigma Fünf drehte sich langsam, so daß er Woolery stets im Blickfeld behielt. Doch er folgte ihm nicht. „Sir“, sagte er schließlich.


  „Sir, Sie unterliegen einem schweren Irrtum, wenn Sie glauben, mein Quantengehirn hätte einen Defekt. In einem solchen Fall würde es vom Sicherheitssektor sofort abgeschaltet werden. Was ich sagte, stimmt. Bitte überlegen Sie noch einmal genau! Wenn ich im Jahre zweitausendsechshunderteins von Port Gibson startete und insgesamt nur sechs Stunden zur Station unterwegs war, muß ich im gleichen Jahr hier eingetroffen sein. Vielleicht haben Sie sich in Ihrer Zeitangabe getäuscht, Sir. Bei Menschen kann so etwas vorkommen. Bitte, bewahren Sie doch die Ruhe. Sie werden sehen, alles kommt wieder in Ordnung.“


  Jack hatte dem Roboter zugehört, ohne eine Miene zu verziehen. Tatsächlich gewann er jetzt seine Ruhe wieder, aber nicht, weil er einsah, daß er den Verstand verloren hatte, sondern weil er plötzlich die Zusammenhänge klar zu erkennen glaubte. In Gedanken zog er Parallelen zu „The End Before the Beginning“. Ja, so und nicht anders mußte es sich verhalten. Entweder Sigma Fünf oder er – oder gar alle beide – hatten ihre Zeitebene verlassen. Aber wo lag die Ursache?


  „Es wäre sicher gut“, flüsterte der Robot, „wenn Sie sich etwas hinlegten. Ihre Nerven sind überanstrengt, aber das …“


  „Quatsch!“ winkte Jack verächtlich ab. „Meine Nerven sind vollkommen in Ordnung. Was nicht in Ordnung zu sein scheint, ist die Zeit, in der wir beide uns befinden.“


  „Die Zeit …?“


  „Ja, natürlich. Überlege einmal selbst! Du weißt genau, daß du im Jahre zweitausendsechshunderteins gestartet bist – aber ich weiß ebenso genau, daß hier auf der Station gestern noch das Jahr neunzehnhundertachtundneunzig war. Ich kann es dir sogar beweisen, wenn ich das Band zu Ende laufen lasse. Die Antwort der Bodenstelle enthält nämlich auch das Datum!“


  „Würden Sie es bitte vorspielen, Sir?“


  Jack Woolery tat es.


  „Aber das ist völlig unmöglich“, wandte der Roboter ein. „Wenn ich nicht genau wüßte, daß die Station erst seit einem halben Jahr besteht, würde ich denken …“


  „Dann dächtest du ebenfalls etwas Falsches. Die Station Sunrider besteht nämlich erst seit drei Monaten. Es ist also nicht unmöglich. Wenn du die Bücher von Eustace Evens gelesen hättest, würdest du das einsehen. Gerade in seiner letzten Veröffentlichung beschreibt Evens ziemlich konkret und sehr logisch die Möglichkeiten des Wechsels auf der Zeitspirale. Einer von uns oder wir beide sind eben von einer Windung, beziehungsweise von zwei verschiedenen, auf eine andere Windung ,gesprungen’.“


  „Der Ansatz scheint logisch zu sein“, gab Sigma zu.


  „Diese Theorie ist nicht von mir“, winkte Jack bescheiden ab, „sondern von Eustace Evens.“


  „Natürlich. Ist diese Theorie gedruckt worden, Sir?“


  „Ja, ich kann es dir zeigen.“


  „Dann allerdings muß sie stimmen. Wenn sie gedruckt wurde …“


  „Da hast du recht“, bestätigte Jack, obwohl gerade er nicht an die Wahrheit alles Gedruckten glaubte. Doch im Augenblick kam ihm Sigmas Naivität sehr recht.


  Sigma Fünf trat zwei Schritte vor. „Ich bitte um Entschuldigung, Sir, daß ich mich irrte. Da ich also nach Ihren Aussagen in der falschen Sonnenstation bin, muß ich jetzt leider gehen.“


  Jack stöhnte innerlich. Der Robot hatte überhaupt noch nichts von dem, was er ihm über den Zeitsprung sagte, begriffen. „Sigma Fünf“, beschwor er ihn, „du kannst jetzt nicht einfach gehen. Erst müssen wir feststellen, in welcher Zeit wir uns befinden.“


  „Einverstanden“, erwiderte Sigma Fünf. „Ich werde die Frequenz der Station meiner Zeit einstellen und dort anfragen.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzte er sich vor das Sendegerät.


  Jack verzweifelte fast über der Begriffsstutzigkeit des Roboters. Man müßte diesen mechanischen Gehirnen unbedingt auch eine gehörige Portion Phantasie geben, überlegte er. Zumindest sollten sie regelmäßig alle Neuerscheinungen der Science Fiction lesen. Er brannte sich eine Zigarette an und beobachtete den in seine Arbeit vertieften Roboter. Der gab es nach knapp zehn Minuten auf. „Sie scheinen recht zu haben, Sir. Die Station meldet sich nicht.“


  „Also befinden wir uns in meiner Zeit“, atmete Jack auf. Dann jedoch verbesserte er sich: „Aber das kann auch nicht sein. Meine Bodenstation meldet sich ja ebenfalls nicht. In welcher Zeit also befinden wir uns?“


  „Das können wir nur auf der Erde feststellen, Sir“, erklärte Sigma Fünf bestimmt. „Die Starbridge ist für den Transport zweier menschlicher Passagiere eingerichtet und hat Vorräte für drei Monate. Zeit also haben wir genug.“


  „Oder auch nicht“, sinnierte Jack. „Also gut, fliegen wir zur Erde!“


  


  *


  


  Eine Viertelstunde später legte die Starbridge von der Station ab und nahm Kurs auf die Erde. Jack Woolery hatte, als er die Inneneinrichtung des Schiffes sah, seine letzten Zweifel an der Zeittheorie fallenlassen. Die Starbridge war ohne Frage ein Produkt der Zukunft. Jack saß schräg hinter Sigma Fünf und starrte mit brennenden Augen auf den Zielschirm. Wie würde es auf der Erde aussehen?


  Er sollte nicht lange darüber im Zweifel bleiben. Sigma Fünf, der nicht den Schirm, sondern die zahlreichen Ortungs- und Auswertungsgeräte beobachtete, drehte sich nicht um, als er berichtete: „Die Erde hat sich stark verändert, Sir. Offenbar hat die Nova doch stattgefunden. Aber das muß schon ein Jahr her sein, denn die Oberfläche weist die gleiche Temperatur auf wie die des Erdmondes. Es gibt also keine Atmosphäre mehr.“


  „Mein Gott!“ entfuhr es Jack. „Und … und wie sieht es … sonst aus, da unten?“


  „Schlackenwüste“, war die lakonische Antwort, „leicht radioaktiv strahlend. Ein Betreten ohne Schutzanzug ist unmöglich. Die normalen Raumanzüge genügen nicht, es sei denn, für kurze Zeit.“


  „Aber … die Menschen, Sigma?“


  „Existieren nicht mehr – außer Ihnen, Sir.“


  Jack stöhnte. „Hoffentlich hat man rechtzeitig die Planeten anderer Sterne besiedelt, sonst ist es ganz aus!“


  „Das hat man nicht. Nach dem Atomkrieg vor fünfhundert Jahren dauerte es fast zweihundertfünfzig Jahre, bevor man wieder mit der Raumfahrt beginnen konnte. Und auch dann mußte man sich auf wenige Stationen im eigenen Sonnensystem beschränken, da die Geldmittel auf der Erde dringender benötigt wurden.“


  „Dann ist alles verloren“, resignierte Jack Woolery. Von nun an sprach er kein Wort mehr, auch nicht, als die Starbridge inmitten einer von Schmelzblasenkratern wie mit Pockennarben überzogenen, luftleeren Lavawüste niederging. Er klappte die Lehne seines Sitzes nach hinten und versuchte zu schlafen. Es gelang ihm jedoch nicht. Deshalb zog er schließlich das Magazin aus der Tasche und vertiefte sich erneut in Evens’ Geschichte. Als er den letzten Abschnitt gelesen hatte, zeichnete sich in seinem Hirn plötzlich ein verwegener Plan ab. Er wollte Sigma Fünf informieren, doch der war verschwunden. Jack hatte nicht einmal bemerkt, daß er das Schiff verlassen hatte.


  Als Sigma Fünf zurückkehrte, erwachte Jack. Er hatte nur drei Stunden geschlafen, wurde aber sofort hellwach, als ihm sein Plan wieder einfiel. Er legte dem Roboter seine Gedankengänge dar, Sigma Fünf zögerte.


  „Es klingt logisch, Sir. Aber um die Durchführbarkeit endgültig beurteilen zu können, muß ich erst die wissenschaftlichen Grundlagen überprüfen.“ Jack gab Sigma das Magazin und schlug Evens’ Story auf. Der Roboter las sie in fünf Minuten durch. „Ihr Plan ist leider undurchführbar, Sir. Mister Evens hat zwar eine logisch gutfundierte Theorie aufgestellt, aber nicht alle verwendeten Fakten entsprechen den naturwissenschaftlichen Erkenntnissen meiner Zeit. Dadurch taugt der ganze logische Aufbau nichts.“


  „Also nichts?“


  „Das habe ich nicht behauptet. Evens hat mich zu einigen Überlegungen inspiriert, auf die ich sonst nicht gekommen wäre. Haben Sie ein leeres Band für mich übrig?“


  „Ja, aber was willst du …?“


  „Eine bessere Story verfassen, Sir. Es dauert nicht lange.“


  Voller Zweifel fügte sich Jack darein, auf Sigmas literarische Ergüsse zu warten. Es wurde besser, als er erwartet hatte – viel besser sogar. Trotzdem verfinsterte sich Jacks Gesicht immer mehr, je näher er dem Schluß kam. „Alter Freund“, begann er, „du hast zwar ein verblüffendes schriftstellerisches Talent, zu meiner Zeit hättest du zweifellos zur Spitzenklasse gehört, aber deine Absicht kann mir nicht gefallen. Du willst mit deiner Antimaterie-Bombe die Erde vernichten, damit wir in meine Zeit zurückgeschleudert werden. Was versprichst du dir davon für die Menschheit? Wir können doch an dem Ausbruch der Nova und ihren Folgen nichts ändern.“


  „Ihr Einwand ist unlogisch, Sir. Ich bin sicher, daß die Auslösung der Bombe die Erde in eine Wolke molekularen Staubes verwandelt. Wohlgemerkt, eine bereits tote Erde. Mehr Schaden, als bereits vorhanden – für die Menschheit vorhanden – können wir also nicht anrichten. Aber vielleicht läßt sich aus der Vergangenheit das Schicksal der Menschheit beeinflussen.“


  „Du hast, glaube ich, recht“, murmelte Jack. „Wir können es jedenfalls einmal versuchen.“


  „Dann will ich sofort damit beginnen“, erwiderte Sigma Fünf und verließ erneut die Zentrale. Jack Woolery hörte ihn irgendwo im Schiff rumoren. Wenig später ertönten die dumpfen Schläge des sich öffnenden Schleusenschotts. Gespannt beobachtete er die Panoramaschirme. Doch er konnte nichts sehen. Sigma Fünf mußte die Bombe direkt vor der Schleuse montieren. Nach vierzig Minuten kehrte er zurück. „Es ist alles vorbereitet, Sir. In vier Stunden und zehn Minuten zündet die Bombe. Bis dahin sollten wir neben der Station sein.“


  Es kam so, wie Sigma Fünf gesagt hatte. Sie schwebten seit zehn Minuten neben Sunrider I. Jack beobachtete aufmerksam die Massetaster. Die Erdmasse war noch unverändert.


  „Jetzt!“ rief Sigma Fünf.


  Unwillkürlich blickte Jack auf den Bildschirm. Dann entsann er sich, daß die Zündung einer Antimateriebombe keinen Explosionsblitz erzeugte. Seine Augen wanderten zurück zum Massetaster – und blieben entsetzt stehen.


  Massenanzeige gleich Null.


  Die Erde war nicht mehr!


  Weiter kam Jack nicht mit seinen Überlegungen. Es gab einen so furchtbaren Ruck, daß er dachte, das Schiff sei gegen die Station geprallt. Krampfhaft klammerte sich Jack an den Seitenlehnen des Sitzes fest und schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, galt sein erster Blick dem Massetaster. Er wollte einen Jubelschrei ausstoßen. Es wurde jedoch nur ein gurgelndes Krächzen daraus.


  Die Erde war wieder da.


  „Das Experiment ist gelungen“, stellte Sigma Fünf trocken fest. „Jetzt kommt es nur darauf an, ob wir genau Ihre Zeit getroffen haben.“


  „Ich fürchte, nein“, sagte Jack, der nach einem Blick auf die Panoramagalerie erblaßt war. „Die Station ist nicht mehr da.“


  „Oder noch nicht“, erwiderte Sigma Fünf. „Soll ich den Frequenzsucher einstellen, damit wir wissen, wie die Lage auf der Erde aussieht?“


  „Ja, bitte!“ flüsterte Jack. „Hoffentlich hat es uns nicht bis ins Präkambrium zurückgeworfen.“ Nur mühsam konnte er seine Erregung unterdrücken, als Sigma Fünf den automatischen Frequenzsucher einschaltete. Und dann, als laut und deutlich das Pausenzeichen der Rundfunkstation von Rochester in der Kabine stand, krallten sich seine Finger um die Sessellehnen, bis die Knöchel weiß hervortraten. Wenigstens im zwanzigsten Jahrhundert schienen sie gelandet zu sein!


  Jetzt kam die Stimme der Nachrichtensprecherin. „Beim letzten Ton des Pausenzeichens war es genau sieben Uhr. Heute ist Sonntag, der zwanzigste September neunzehnhundertachtundneunzig. Wir bringen die …“


  Den Rest hörte Jack nicht mehr. „Neunzehnhundertachtundneunzig! Neunzehnhundertachtundneunzig!“ hämmerte sein Blut. Dann überfiel ihn die Erkenntnis – und er begann zu lachen. Als er wieder Luft bekam, keuchte er: „Hast du gehört, Sigma? Neunzehnhundertachtundneunzig – und zwar der zwanzigste September!“


  „Ja, Sir“, bestätigte der Roboter.


  Jack schlug ihm auf die Schulter. „Weißt du nicht, was das bedeutet? Ach so, das kannst du ja nicht wissen. Das ist der Tag vor dem Beginn der Montage von Sunrider. Zehn Tage hat man damals gebraucht …, nein, ich muß nun wohl sagen: wird man brauchen! Danach beginnt mein Flug zur Sonne, und dich dürfte ich erst in knapp drei Monaten treffen. Das ist doch eigentlich ein Zeitparadoxon, oder?“


  „Was ist ein Zeitparadoxon, Sir?“


  „Ein Zeitparadoxon? Ein Zeitparadoxon ist eine scheinbar oder wirklich widersinnige … äh … äh …“ Jack schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht so schnell erklären. Aber ich glaube, damit wäre dir auch nicht gedient. Eigentlich ist alles paradox!“ Er brannte sich hastig eine Zigarette an und rauchte in schnellen Zügen, bis er sich etwas beruhigt hatte. „Was meinst du, wird man Vorkehrungen treffen können, um die Katastrophe des Jahres zweitausendsechshunderteins zu verhindern?“


  „Kaum“, erwiderte Sigma Fünf. „Derart stark läßt sich eine bereits Vergangenheit gewordene Zukunft nicht mehr korrigieren.“


  „Du redest wie Evens“, murrte Jack.


  „Nicht ganz. Evens verwandte Hypothesen, ich verwende Erkenntnisse.“


  „Meinetwegen. Kommen wir zur Sache! Was können wir tun?“


  „Die Gründung von Kolonien in fremden Sonnensystemen muß angeregt werden, Sir. Dann kann die Menschheit nicht aussterben, selbst wenn die Erde vernichtet wird.“


  Jack kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. „Das wird ein hartes Stück Arbeit werden. Ich denke, wir werden dich vorerst noch nicht präsentieren. Die Agenten der Machtblöcke würden dich jagen, wenn deine Fähigkeiten bekannt würden. Meinst du, daß man dein Schiff von der Erde aus orten kann, wenn wir landen?“


  „Das läßt sich vermeiden“, entgegnete Sigma Fünf überzeugt.


  „In Ordnung. Lande bitte am Fuße des Mount Dana, westlich des Yosemite-Nationalparks. Dort, wo der Owens als Bach von den Felsen stürzt, ist mein Landhaus. Es ist ein gutes Versteck, Jedenfalls habe ich dort noch nie einen Menschen zu Gesicht bekommen.“


  „Jawohl, Sir.“


  


  *


  


  Sechs Monate später.


  Die ersten wärmenden Strahlen der Frühlingssonne fielen durch die alten Bäume und zauberten goldene Kringel auf den vollgesogenen Wiesenboden. Der Bach schäumte tosend von den überhängenden Felsen, bäumte sich gegen die Fessel seines Bettes auf und wurde schließlich doch in seinen alten Lauf gezwungen. Das Moos auf dem Schindeldach des einsamen Blockhauses glänzte feucht, und jeder einzelne Tropfen funkelte gleich einem kostbaren Diamanten. Der unter einem kahlen Felsüberhang stehende eiförmige Körper gehörte nicht hierher, das hätte jeder erkennen können. Aber bisher hatte sich kein Fremder an diesen Platz verirrt. Es würde hoffentlich auch so bleiben.


  Oder doch nicht?


  Roboter Sigma Fünf trat in die Deckung eines Baumes. Seine empfindlichen Sinne hatten ein Geräusch vernommen. Ein unbekanntes Geräusch, denn Sigma Fünf hörte heute zum erstenmal einen Benzinmotor. Unbeweglich wie eine Statue verharrte er.


  Das Brummen wurde lauter, zorniger. Darein mischte sich Klappern, Poltern und Quietschen. Dann rumpelte der antiquierte, überladene Jeep aus dem schmalen, für moderne Turbinenfahrzeuge nicht passierbaren Waldweg auf die Lichtung. Ein einzelner Mann stieg aus und sah sich suchend um.


  „Hallo, Sir!“


  Der Roboter hatte es gerufen und verließ seine Deckung.


  „Hallo, Sigma!“


  Die Begrüßung war so herzlich, wie sie unter menschlichen Freunden nicht herzlicher hätte sein können.


  „Wie geht es dir, Sigma? Niemand hiergewesen?“


  „Nein, Sir. Aber, was haben Sie erreicht?“


  Jacks Gesicht verfinsterte sich. „Nichts!“ stieß er zornig hervor.


  „Gestern vormittag hat man mich entlassen – aus einer Nervenheilanstalt! Kein Wort hat man mir geglaubt. Es war alles vergeblich, Sigma.“


  „Vielleicht doch nicht, Sir.“


  „Wie meinst du das? Aber sage nicht immer ,Sir’ zu mir. Sag Jack! Schließlich bist du jetzt mein einziger Freund.“


  „Danke, Jack. Wie ich das meine …? Entsinnst du dich noch der Story, die ich über die Rückkehr in diese Zeit verfaßte?“


  „So eine Frage!“ Jack lächelte schon wieder. „Selbst Evens hätte sie nicht so gut schreiben können. Aber was hat das mit unserem Problem zu tun?“


  „Nun, ich denke, mit Science Fiction kann man vielleicht mehr Menschen für unseren Plan gewinnen, als mit trockenen Zahlen. Außerdem spricht diese Literaturgattung einen viel aufgeschlosseneren Kreis an, als es Senatoren und Militärs gemeinhin sind.“


  „Kann sein“, erwiderte Jack. „Aber wie willst du deine Erzählungen veröffentlichen? Etwa unter dem Namen ,Sigma Fünf, der Roboter aus der Zukunft’?“


  „Nein, Jack, unter deinem Namen natürlich.“


  „Und du meinst, wir könnten damit Erfolg haben?“


  „Das wird sich herausstellen. Ich weiß nur, daß ein berühmter Science-Fiction-Autor im Jahre zweitausendachtzehn mit etwa vierzigtausend Auswanderern die Erde verlassen hat und eine blühende Kolonie auf dem fünften Planeten der Sonne Bellatrix gründete.“


  Jacks Gesicht verzog sich, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen. „Ich denke, die Erde hat niemals Kolonien in fremden Sonnensystemen gegründet? Hättest du mir das gleich gesagt, wäre ich nie bereit gewesen, wegen eines Zeitsprunges die Erde zu vernichten. Ich bin dir wirklich böse. Wozu der ganze Ärger, wenn nicht ich, sondern ein anderer das Problem gelöst hat?“


  „Das ist ein Irrtum, Jack. Bedenke das Zeitparadoxon! Von meiner Zeit aus gesehen, war das Problem längst gelöst, nicht aber von deiner, unserer jetzigen, Zeit aus.“


  „Humbug!“ Jack seufzte resigniert. „Dann wird es eben noch gelöst!“


  „Allerdings, Jack – und zwar von dir. Der Autor und Anführer der Kolonisten hieß nämlich – Jack Woolery!“


  


  


  Das Mondmoos


  


  „Sie sind vertilgt und zu den Toten gefahren, und andere sind an ihrer Statt gekommen. Die Nachkommen sahen zwar das Licht und wohnten auf dem Erdboden, und trafen doch den Weg nicht, da man die Weisheit findet.“


  


  „Ich wäre lieber auf der Erde geblieben“, haderte Peggy.


  „Unser Platz ist dort, wo wir am ehesten etwas für die Erde tun können!“


  Das war die rauhe Stimme Juri Siwkos, des Mikrobiologen unseres kleinen Teams. Sein vierschrötiges, keineswegs jedoch abstoßend wirkendes Gesicht hob sich undeutlich gegen das Zwielicht der Bildschirme und der Instrumentenbeleuchtung ab. Wesenlose Schatten flatterten wie schwere Schwingen um seine verkniffenen Augen und die hervorstehenden Jochbeine.


  Ich las die Entfernung vom Doppler-Navigationsgerät ab. Nur noch 98 000 Kilometer trennten uns von der Oberfläche des Mondes. Dann wandte ich die Augen zu Peggy Raymond, unserer Toxikologin. Von ihrem kupferfarbenen Haar ging ein sanftes Leuchten aus; aber die grünlichen Augen unter der blassen Stirn hatten einen gehetzten Ausdruck. Ich erinnerte mich, daß sie ihn bereits zeigten, als wir die von graugrünem Staub erfüllte Erdatmosphäre verließen, und ich konnte ihre Gefühle gut verstehen. Sie ließ ihren Mann und drei Kinder zurück, ohne die Gewißheit, sie jemals wiederzusehen. Die Erde war nicht mehr der bergende Schoß der Menschheit – sie war die Hölle!


  Ich löste meine Gurte und packte die Haltestange. Peggy zuckte zusammen, als ich ihr meine Hand auf den Arm legte. „Wenn ihnen noch jemand helfen kann, dann sind wir es, Peggy“, sagte ich zu ihr. Im gleichen Augenblick fühlte ich, daß ich eine Dummheit begangen hatte. Wie konnte ich auch nur einen Moment glauben, sie mit leeren Worten trösten zu können! Sie mußten ihr im Gegenteil erst recht die ganze Hoffnungslosigkeit der Situation vor Augen führen.


  Verlegen räusperte ich mich und sah hilflos zu Juri hinüber. Peggy weinte leise vor sich hin. In Juris Gesicht arbeitete es. Seine dunklen Augen starrten angestrengt zum Topschirm der Rundsichtanlage, als fände er in der samtenen Schwärze des Alls Antwort auf die stumm zwischen uns stehenden Fragen. Endlich blickte er mich an. „Du hast genauso recht wie sie und jeder andere“, murmelte er. „Es wäre gut, wenn der Mensch seine Gefühle abschalten könnte; aber sie sind uns nun einmal gegeben.“


  „Genauso wie das ,Schwarze Moos’!“ höhnte Arthur Buchanan aus seiner Ecke.


  Die Bemerkung des zwergenhaften Schotten regte mich auf. „Ach, halt doch den Mund!“ fuhr ich ihn an.


  „Außerdem ist es nicht schwarz, sondern grün.“


  Das kam von Peggy. Erstaunt blickte ich sie an. Scheinbar hatte sie ausgerechnet aus Arthurs zynischer Bemerkung neue Kraft geschöpft. Zugleich lieferte ihr Widerspruch die Grundlage für eine hitzig geführte Diskussion zwischen meinen Gefährten. Da ich auf diesem Gebiet ein Laie war, hielt ich mich heraus.


  In meinen Augen hatten nämlich beide Parteien recht. Das Schwarze Moos wurde so genannt, weil es auf dem Mond, seinem Ursprungsort, eine tiefschwarze Färbung besaß. Die auf der Erde akklimatisierten Kulturen aber waren grün. Dies war jedoch nur der äußere Unterschied zwischen Luna- und Terraform. Der wesentliche Unterschied lag in der physiologischen Struktur beider Formen.


  Als vor rund fünf Jahren der Seismologe einer wissenschaftlichen Mondexpedition dieses Gewächs an den inneren Wänden des Kraters Timocharis entdeckte, bestand es aus unscheinbaren, hauchdünnen, schwarzen Flecken, die man vorsichtig von dem porösen Lavagestein abschaben mußte. Der inzwischen verstorbene Professor Segovia hatte versucht, Kulturen im Labor des Mondschiffes zu züchten. Als er damit keinen Erfolg erzielte, lag der Gedanke nahe, diesen im Vakuum lebenden Organismus zwecks gründlicher Untersuchung zur Erde zu bringen. Wäre dieser Gedanke doch nie in Segovias Hirn aufgetaucht!


  In den ersten beiden Jahren wurde das Mondmoos in Vakuum-Kammern gehalten. Dann versuchte man, es nach und nach an Terrabedingungen zu gewöhnen.


  Mit außerordentlichem Erfolg!


  Das Moos nahm eine grüne Färbung an, ohne daß man jedoch die Analyse Chlorophyll nachweisen konnte. Wovon es sich ernährte, war überhaupt bis heute ein Rätsel geblieben. Zwar vermochte es Wasser aufzunehmen, aber es verbrauchte es nicht, sondern speicherte es nur in dehnbaren Zellzwischenräumen. Auch benötigte es zu seinem komplizierten Stoffwechsel weder Sauerstoff noch Kohlendioxyd. Trotzdem entwickelte es sich auf der Erde – außerhalb von Vakuumkammern und anderen hermetisch abgeschlossenen Behältern – weit besser als auf dem Mond.


  Die etwa zwanzig Zentimeter hohen, halbkugelförmigen grünen Polster erfreuten sich bald zunehmender Beliebtheit. Nach kurzer Zeit gab es kaum noch einen Park oder Ziergarten, in dem nicht einige der Mondgewächse in kleinen Gruppen standen und die Phantasie der Betrachter beflügelten. Ganze Romanserien wurden dem Mondmoos gewidmet. Lewis Crown, der Bestseller-Autor, ging allerdings in den Augen seiner Leser zu weit. Er schilderte den ganz offensichtlich harmlosen kosmischen Boten als tödliche Gefahr für die Menschheit – und erntete Spott.


  Heute, kaum zwei Jahre nach Erscheinen seines „Messenger of Death“, war die grausige Vision Crowns von der Wirklichkeit weit überflügelt worden. Niemand, auch nicht die wissenschaftlichen Teams, die das neue Phänomen mit Interesse studierten, erblickte in dem unverhofften Sporenflug irgendeine Bedrohung. Erst, als die neue Generation des Mondmooses sich lawinengleich über den Erdball ausbreitete, erkannte man die furchtbare Gefahr. Doch da war es schon zu spät.


  Alle Anstrengungen vermochten nicht zu verhindern, daß sich die Oberfläche der Erde mit einem haushohen, schnellwachsenden, grünen Teppich überzog. Selbst die Meere wurden von den Küsten aus unterwandert. Städte mußten geräumt werden; und die Menschen befanden sich beständig auf der Flucht. Der Hunger kam dazu. Obwohl man alle Reserven der Nahrungsmittel-Synthese mobilisierte, verhungerten im ersten Jahr nach der Ausbreitung insgesamt siebzig Millionen Menschen. Im zweiten Jahr überstieg die Zahl der Opfer diejenige, die vor knapp neunzig Jahren der Große Atomkrieg gefordert hatte. Und ein Ende war nicht abzusehen.


  Unmöglich, die grauenhaften Szenen zu beschreiben, die sich überall auf der Erde abspielten. Und der Höhepunkt des Dramas kam erst noch. Jetzt drohten selbst die Hefekulturen zu versiegen. Das Mondmoos ergriff, wenn auch langsamer als anderswo, mit der Unabwendbarkeit eines göttlichen Vollzugs von den Kulturanlagen Besitz. Es war Ben Cardigan, ein Neffe jenes prophetischen Autors und zugleich ein fähiger Zellularpathologe, der die These aufstellte, ein Organismus müsse dort, wo er beheimatet sei, auch natürliche Widersacher haben. Das war das Signal zu unserer Expedition gewesen.


  Fünf Menschen hatte man bestimmt, den natürlichen Feind des Schwarzen Mooses zu suchen, zu finden und zur Erde zu bringen. Ben Cardigan selbst leitete die Expedition. Augenblicklich hockte er, in sich zusammengesunken, über dem Bildschirm des Mikrofilmprojektors.


  Jetzt sah er auf und wandte mir sein schmales, blasses Gesicht zu. „Wann landen wir, Andrew?“ fragte er leise.


  Ich schickte einen schnellen Blick zur Instrumentenbühne. „Wir sind in zwanzig Minuten unten, Ben. Nach etwa fünf Minuten beginnt das Umlenkmanöver. Ihr könnt euch schon darauf vorbereiten!“


  Noch bevor ich, an der Haltestange entlanggleitend, den Sitz des Piloten erreicht hatte, konzentrierten sich meine Sinne auf das bevorstehende Manöver, von dessen Gelingen eine weiche Landung immer noch abhing – auf die Schwenkung des Hecks zur Zieloberfläche. Schlafwandlerisch zugreifend, ließ ich die Lehne des Konturensessels nach vorn gleiten und in die Gelenke einrasten. Die breiten Haltegurte preßten sich fest um den Körper; und der große Druckhelm schnappte hörbar in die elektromagnetischen Hermetikdichtungen ein. Nahezu selbständig nahmen die Finger einige Schaltungen vor. Eine grüne Lampe leuchtete auf und meldete die Einsatzbereitschaft des Gyrotrons. Noch einmal überprüfte ich die Instrumentenanzeigen.


  Als das Doppler-Navigationsgerät die vorgeschriebene Höhe anzeigte, gab ich über die Helmfunkanlage eine letzte Warnung durch. Dann legte ich den rot-schwarzen Schalthebel um. Jetzt begannen im Mittelpunkt des Raumschiffes die Schwingkölbchen des Gyrotrons ihre rasend schnelle Präzisionsarbeit. Selbstverständlich sah man das nicht direkt, aber die Instrumente verrieten es – und der Mond!


  Die bleiche, von blauen Schatten übersäte Scheibe, die eben noch den Panoramaschirm des Bugsektors zu drei Vierteln ausgefüllt hatte, glitt rasch nach Backbord hinüber. Ich stellte mein Helmmikrophon auf größere Lautstärke. „Achtung! Kommandant an Besatzung! In sechzig Sekunden erfolgt Zündung Haupttriebwerk. Kurzfristige Beschleunigungsspitze erreicht etwa acht g!“ Es war natürlich in Wahrheit keine Beschleunigung, sondern eine Verzögerung der Fahrt. Doch die Wirkungen waren die gleichen.


  Das Zählwerk tickte unnatürlich laut in der nachfolgenden Stille. Die Sekunden wurden zur Ewigkeit. Der Mond, eben noch über uns, lag jetzt unten, nur noch 40 000 Kilometer entfernt. Das Fadenkreuz des elektronischen Einweisers pendelte aus. Dann tauchte, genau im Mittelpunkt der sich kreuzenden Platinfäden, ein winziger schwarzer Fleck inmitten einer hellen, kreisförmigen Ebene auf.


  Der schwarze Fleck war der Krater Timocharis, vierzig Kilometer im Durchmesser und 2300 Meter tief, die helle Ebene das Mare Imbrium, dessen äußere Randberge schon deutlich erkennbar waren. Ich würde nachher noch eine manuelle Kurskorrektur vornehmen müssen, um das Schiff nicht direkt im Krater zu landen. Timocharis war ein ehemaliger Vulkan und für eine Landung denkbar schlecht geeignet. Die Bodenteller der Teleskopstützen würden keinen Halt auf den erstarrten, teilweise unter meterdickem Staub verborgenen Lavawülsten finden. Es galt, so nahe wie möglich heranzugehen, aber nicht so nahe, daß die Sicherheit bedroht würde.


  Das akustische Signal riß mich aus meinen Überlegungen. Das Ticken des Zeitmessers war verstummt. Ich zündete das Mesonentriebwerk und bemühte mich, die Kontrolle über meinen Körper nicht zu verlieren. Der Andruck von acht g füllte die Glaskörper der Augen mit Blut und drohte das Herz zu einem unförmigen Fleischklumpen zusammenzuquetschen. Mir taten meine Gefährten leid. Ihnen war die Belastung nicht Gewohnheit wie mir, wenn sie ihnen, bis auf Peggy, auch nicht völlig neu war. Doch sie ertrugen es tapfer.


  Nur kurz schoß mir der Gedanke durch den Kopf, was geschehen mochte, wenn ich versagte. Juri war der einzige, der etwas von der Steuerung eines Raumschiffes verstand; aber das würde nur ausreichen, eine gefahrvolle Notlandung auf dem Mond zu schaffen. Er war Mikrobiologe, während mein Beruf der eines Raumkapitäns für große Fahrt war, zu dessen Ausbildung die Erwerbung der Doktortitel für Mesonik, Kybernetik und der Klassischen Atomphysik gehörte.


  Noch vor zwei Jahren wäre es unmöglich gewesen, den Start eines so unvollständig besetzten Schiffes bei der Raumkontrollbehörde durchzusetzen. Aber Not bricht Eisen. Die Manitoba war das einzige Schiff, das man vor dem Zugriff des Mondmooses gerettet hatte – und so ziemlich das kleinste. Deshalb mußte die Sicherheit zugunsten des größtmöglichen Nutzeffektes der Expedition zurückstehen. Und von vier Spezialisten auf exobiologischem Gebiet erwartete man eben einen größeren Nutzeffekt als von nur dreien oder zweien.


  Mit drei Fingern drückte ich auf die Tasten der Korrekturdüsen, beobachtete das Wandern des Fadenkreuzes, und schaltete sie wieder aus. Acht Kilometer Abstand vom Kraterrand mußten genügen. Es war nicht meine erste Landung dort unten, und ich wußte, was uns erwartete. Wir würden auf einer relativ staubarmen Ebene herunterkommen. Von dort war es nur noch ein Katzensprung bis zum eigentlichen Krater.


  Inzwischen befanden wir uns noch achtzig Kilometer über dem Mond. Hier wies die Atmosphäre – sofern sie diesen Namen noch verdiente – etwa die gleiche Dichte wie die der Erde in gleicher Höhe auf, wenn sie im Unterschied zur Erde allerdings nach unten zu nicht mehr dichter wurde. Es genügte jedoch, um die Meteorgefahr etwas abzumildern.


  Der von den Kraftfeldern der Gravitationsdüsen komprimierte und scharf gebündelte Mesonenstrahl war unsichtbar. Dennoch „ritt“ die Manitoba auf ihm, während die Gyrotrone automatisch die Balance hielten. Der Frequenzmodulator des Dauerstrich-Feinhöhenmessers bewies mir, daß die Sinkgeschwindigkeit sich nahezu dem Werte Null genähert hatte.


  Aus zehn Kilometer Höhe traf der Triebwerksstrahl mit ungeheurer Wucht auf die Mondoberfläche und wurde sofort an seinem Effekt erkennbar. Ein wahrer Hexenkessel an davonschießendem und aufwirbelndem Staub breitete sich gespenstisch lautlos ringförmig nach allen Seiten aus. In drei Kilometer Höhe ließ ich die Teleskopstützen ausfahren.


  Dann tauchte die Manitoba in den Staub. Sofort verdunkelten sich die Bildschirme, aber nur, um automatisch auf die Mikrowellentaster umzuschalten, die ein flimmerndes, dreidimensionales Bild des Landeplatzes schufen. Die grellbeleuchtete Ebene des Mare Imbrium schien in die Zentrale zu stürzen; das Vibrieren der Triebwerke erlosch. Wie ein beruhigendes Blinkfeuer flackerte die Lampe über der Instrumentenbühne auf und zeigte die Bodenberührung an. Wir waren gelandet.


  


  *


  


  Ich riß die Steuerhebel des Gleiskettenfahrzeuges herum und trat auf die elektromagnetische Bremse. Der Wagen beschrieb eine enge Kurve und hielt dicht neben dem finster drohenden Schlund des Kraters. Keiner sagte ein Wort; aber wie auf Kommando drehten sich aller Köpfe nach schräg oben, wo die grünlich leuchtende Sichel der Erde stand. Keine Wolken verdeckten das Bild, denn es gab keine mehr. Das Mondmoos speicherte alle Feuchtigkeit wie ein Schwamm planetarischen Ausmaßes und ließ die Atmosphäre austrocknen. Besorgt schaute ich zu Peggy. Doch sie war wohl über den Punkt hinaus, an dem die seelische Kraft zum Fühlen erlischt und hatte sich damit abgefunden, daß sie von ihrer Familie getrennt war, vielleicht auf ewig.


  Als einziger Ortskundiger, führte ich die Expedition an. Der Abstieg war keineswegs ungefährlich. Schon vor dem Großen Atomkrieg hatte man von der Erde und von Mondsatelliten aus die für den Krater Timocharis charakteristischen Nebelschwaden beobachtet. Die Vermutung, daß es sich um die Resttätigkeit eines erloschenen Vulkans handelt, hatte sich später bestätigt. Die Nebelschwaden waren eine Sekundärerscheinung des Vulkanismus und bestanden aus einem Gemisch giftiger Dämpfe. Von Zeit zu Zeit drangen sie bis an die Oberfläche empor. Sie brauchten allerdings von uns nur als vernachlässigbarer Faktor einberechnet zu werden, denn im Endeffekt spielte es keine Rolle, ob ein undicht gewordener Raumanzug zum Tode durch Ersticken infolge Luftmangels oder infolge giftiger Gase führte.


  Nun standen wir am äußersten Rande des Kraters. Die Schatten der Steilwand verbargen die am Grunde brodelnden Dämpfe. Sie verbargen aber auch die Staubhalden, die einzig und allein uns gefährlich werden konnten. Ein Mensch, der seinen Fuß versehentlich daraufsetzte, büßte dieses Versehen mit dem Tode. Trotz der geringen Mondschwerkraft – eines Sechstels der irdischen – käme nämlich ein aus dreißig Meter Höhe abstürzender Mensch mit einer Geschwindigkeit von zehn Meter pro Sekunde unten an. Der Tritt auf eine Staubhalde aber bedeutete einen Sturz in über zweitausend Meter Tiefe!


  Zwischen rundgeschliffenen Basaltblöcken tasteten wir uns hinab. Die Nylonleinen, die uns miteinander verbanden, sollten den Absturz eines einzelnen verhindern. Das Ziel war nicht zu verfehlen. Eine terrassenförmige Ausbuchtung ragte etwa achtzig Meter in den Kraterschlund hinein; und die von beständigen Temperaturschwankungen und Meteoritenschauern geglättete Oberfläche schimmerte hell im Erdlicht.


  Nach zehn Minuten hatten wir das Plateau erreicht. Aufatmend stellten meine Schützlinge ihr Gepäck ab und befreiten sich von der Leine. Nur Ben zögerte noch. Ich bemerkte seinen fragenden Blick und nickte ihm aufmunternd zu. „Hier ist es, Ben.“


  „Wie lange ist es her, daß du …?“


  „Drei Jahre. Aber ich bin sicher, daß sich in dieser Zeit nichts geändert hat.“ Wenigstens nicht auf dem Mond, setzte ich in Gedanken hinzu. Damit drehte ich mich um, schritt hinaus in die strahlende Helligkeit und näherte mich dem Rande des Plateaus. Dort blieb ich stehen. „Geht bitte nicht zu nahe heran. Die Felsplatte hängt stark über, und das Material, aus dem sie besteht, ist porös und bröckelt schnell ab. Am besten wird es sein, ihr legt euch flach auf den Boden!“ Ich zeigte ihnen, was ich meinte und kroch die letzten Meter auf dem Bauch. Die Finger tasteten sich vorsichtig über den Rand. Dann langte ich nach hinten, ergriff mein Messer und zog die Klinge über das Gestein. Als ich sie zurückholte, war die Schneide von einem schmierigen, schwarzen Belag bedeckt.


  Ben nahm mir das Messer aus der Hand. Dann lächelte er mich unsicher an, zog den mitgebrachten Schaber nach vorn und fuhr damit in den Abgrund hinein. Das Ergebnis war ein wurstförmiger Klumpen der gleichen Substanz. „Der Todesbote!“ vernahm ich sein erregtes Flüstern über den Helmempfänger. Ich schickte ihm einen vorwurfsvollen Blick und drehte mich nach Peggy um. Aber die Toxikologin schien seine Bemerkung überhört zu haben. Jedenfalls war sie selbst dabei, etwas von dem Moos abzukratzen.


  Nach einer Stunde hatten wir genug. Ben sammelte die Proben in dem desinfizierten Behälter, und wir traten den Rückweg zur Manitoba an. Von jetzt an kam ich mir beinahe überflüssig vor, denn ich konnte nichts tun als warten. Warten, ob die Wissenschaftler etwas entdeckten, irgendeine Substanz, die das Mondmoos daran hinderte, sich auf dem Mond ebenso katastrophal auszubreiten wie auf der Erde. Ich würde erst wieder Arbeit bekommen, wenn es Zeit für die Rückkehr war.


  


  *


  


  Nur mit großer Mühe gelang es mir, die Gefährten zur Einnahme einer vernünftigen Mahlzeit zu bewegen. Vor allem Ben machte mir Sorgen. Seine ohnehin schmalen Wangen waren noch mehr eingefallen; tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, und aus der ungesund grauen Gesichtshaut stachen die Borsten seines Bartes wie giftige Stacheln hervor.


  Kurz entschlossen stand ich nach der hastig und appetitlos hinabgeschlungenen Mahlzeit auf und holte ein kleines Plastikschächtelchen aus dem Notschrank. Als ich es öffnete, weiteten sich die Augen der Männer. „Zigaretten!“ hauchte Juri fassungslos. „Gibt es denn so etwas überhaupt noch?“


  Auf der Erde waren die Tabakvorräte schon vor einem Jahr aufgebraucht gewesen. Ich nickte. „Der Notschrank eines Raumschiffes enthält außer Konzentraten und Medikamenten immer eine bestimmte Ration Zigaretten. Die Psychologen der Raumfahrtbehörde wußten, daß es für havarierte Raumfahrer Situationen gibt …“


  Ich bemerkte , wie Arthur blaß wurde. „Willst du damit sagen, daß unser …“


  „Die Manitoba ist okay“, winkte ich ab, „aber ich denke, wir sind es nicht mehr lange, wenn wir so trübselig weitermachen. Also greift schon zu!“


  Die zögernden Bewegungen, mit denen die Männer sich bedienten, wirkten direkt rührend. Eine Zigarette zu rauchen, galt in ihren Augen als unverdientes Privileg gegenüber den auf der Erde zurückgebliebenen Menschen. Doch als die Zigaretten endlich brannten, ließen die verkrampfte Haltung und der fiebrige Glanz ihrer Augen etwas nach. Es kam sogar eine Unterhaltung zustande.


  


  *


  


  Heute hatten wir das Druckzelt aufgebaut. Es sollte sowohl als Labor wie auch als Abstellraum dienen und die Wege zwischen Schiff und Arbeitsplatz vermindern. Wieder ging jeder seiner bestimmten Aufgabe nach. Eine Weile sah ich ihnen zu, dann schlenderte ich zur Kraterwand zurück, trat an den Rand des Plateaus und blickte in die Tiefe.


  Unwillkürlich dachte ich an den letzten Funkspruch von der Erde. Er war nicht erfreulich gewesen. Da unten gab es noch etwas mehr als dreihundert Gebiete, in denen sich menschliches Leben zusammendrängte, von kargen Nährheferationen erhalten und unter der immer trockener werdenden Luft leidend. Hinter diesem Grauen stand selbst die Lage nach dem Großen Atomkrieg zurück. Damals hatten die Seuchen mehr Opfer gefordert als die Bomben, die anfänglich starke Strahlung hatte ein übriges getan; aber nachdem die Völker sich in einem einzigen Weltstaat vereinigt hatten, wurden wirksame Hilfsaktionen gestartet, und nach zehn Jahren konnte der Neuaufbau der Zivilisation beginnen. Zwar gab es auch heute noch eine Reststrahlung, die man als „Relevante Überdosis“ zu bezeichnen pflegte, doch der menschliche Organismus war damit fertig geworden.


  Um mich etwas abzulenken, beschloß ich, tiefer in den Krater hinabzusteigen. Ich sagte Ben Bescheid und kroch vorsichtig über den Rand. Bald hatte ich die Höhe des Plateaus hinter mir gelassen. Ich blickte mich um. Die Wand war hier von den Kolonien des Schwarzen Mooses wie mit häßlichen Pockennarben übersät.


  Meine Gedanken eilten um Jahre zurück. Die Menschheit hatte das Tor zu den Sternen ein zweites Mal aufgestoßen, aber unter besseren Voraussetzungen als vor dem Atomkrieg. Systematisch wurde der Mond erforscht. Erste Expeditionen kehrten von Mars und Venus zurück. Das Sonnensystem, ja, die ganze Galaxis, schien offen vor uns zu liegen. Dann kam das Mondmoos, und die hoffnungsvolle Entwicklung brach ab. Der Mensch mußte den Blick von den Sternen wenden. Er kämpfte um die nackte Existenz. Würde er Sieger bleiben? Oder sollte er in den Abgrund des Vergessens geschleudert werden, nachdem er einen kurzen Blick auf die Wunder des Alls geworfen hatte? Das konnte – das durfte nicht sein!


  Unbewußt füllten sich meine Augen mit Tränen. Vielleicht aus diesem Grunde schenkte ich der unmittelbaren Umgebung nicht die nötige Beachtung. Plötzlich legte sich schwarzer Nebel vor die Sichtscheibe des Helmes – Staub! Mit einem Ruck wurden mir die Füße unter dem Leib weggezogen.


  Eine Staubhalde! registrierte mein Unterbewußtsein. Ich reagierte schnell. Mit der Wirkung geringer Schwerkraft vertraut, mied ich jede hastige Bewegung. Sie hätte mich nur noch mehr von der rettenden Wand abgetrieben. Statt dessen begann ich, mich wie ein Schwimmer zu bewegen. Der Staub mußte das tragende Fluidum ersetzen, mußte den Bewegungen soviel Widerstand bieten, daß ich die Wand erreichen konnte, bevor meine Fallgeschwindigkeit zu groß geworden war. Der kalte Schweiß trat mir auf die Stirn, als mir bewußt wurde, daß ich nur rein instinktiv nach einer Seite strebte. Wer sagte mir, daß es die richtige Seite war!


  Ein heftiger Schlag gegen den Helm raubte mir fast die Besinnung. Meine Finger krallten sich in trockenen Blockschutt, versuchten verzweifelt, einen Halt zu erhaschen – und griffen erneut ins Leere. Die Fallgeschwindigkeit nahm wieder zu. Hätte ich nur einen Gefährten mitgenommen! Wer sollte das Schiff zur Erde bringen, wenn ich zerschmettert am Grunde des Kraters lag? Innerlich verfluchte ich meinen Leichtsinn. Dann griff mitternächtliches Dunkel nach meinen Sinnen und verhüllte mir die Augen.


  Der dumpfe Klang einer Stimme weckte mich auf – oder waren es die Posaunen des Jüngsten Gerichts? Ich hatte nie an ein bewußtes Weiterleben der Materie nach dem Tode geglaubt, doch mein Verstand sagte mir, daß ich den Sturz in zweitausend Meter Tiefe nicht lebend überstanden haben könne – also mußte ich tot sein!


  Ich öffnete die Augen. Sie erspähten vage Dunkelheit und ein finsteres Meer dick aufwallenden Staubes. „Also doch nicht tot!“ registrierte ich. Daß ich es laut gedacht hatte, erkannte ich erst an der Antwort, die gequetscht aus meinem Empfänger kam. Ich schaltete den Verstärker ein.


  „… steckst du? Warum meldest du dich nicht?“ dröhnte es aus dem Helmlautsprecher.


  Das war Juri!


  „Hallo!“ rief ich matt. „Ich bin ein Stück abgerutscht. Ich komme sofort nach oben, wenn sich der Staub verzogen hat.“


  Ein mehrstimmiges, erleichtertes Stöhnen war die Antwort. Dann kam Bens besorgte Stimme. „Brauchst du Hilfe. Andrew?“


  „Nein, danke. Macht euch um mich keine Sorgen. Ich bin gleich wieder da.“


  „Okay!“ erwiderte Ben. Dann herrschte erneut Stille. Die Gefährten wußten mich in Sicherheit und gingen wieder an ihre Arbeit. Aber war ich wirklich im Sicherheit? Wo lag ich eigentlich? Wenn ich nicht zufällig auf einer Art Plateau gelandet war, hing ich möglicherweise an einem winzigen Felsvorsprung; und jede unbedachte Bewegung konnte zum endgültigen Absturz führen. Ich wagte mich nicht zu rühren und verfluchte den Staub, der aufreizend langsam zu Boden sank. Dann schob ich behutsam eine Hand nach oben und schaltete die Helmlampe ein. Es war ein Wunder, daß sie den Sturz heil überstanden hatte – aber sie brannte.


  Nachdem sich meine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten, erblickte ich hinter den tanzenden Staubpartikeln eine großporige, dunkelgraue Wand im Lichtkegel. Ich neigte den Kopf, so daß der helle Schein auf den Boden fiel – und sah Staub. In einer jähen Ahnung riß ich den Kopf in den Nacken. Der Lichtkegel folgte der Bewegung und tanzte geisterhaft zitternd an eng zusammenrückenden Felswänden empor. Ich löschte für einen Augenblick das Licht und sah einen winzigen Ausschnitt sternenumleuchteten Himmels. Nun wußte ich, daß mein Sturz in einem staubgefüllten Kamin geendet hatte. Es würde nicht leicht sein, hier herauszukommen. Immerhin hatte ich großes Glück gehabt. Ebensogut hätte der Anzug reißen oder der Helm zersplittern können.


  Schon wollte ich den Aufstieg beginnen, als der Schock eines unverhofften Schmerzes vom Fuß her meinen Körper durchzuckte. Hatte ich mir ein Bein gebrochen? Unwillkürlich knickte ich ein. Dabei stieß mein Knie gegen ein hartes Hindernis. Das also war die Ursache des Schmerzes gewesen! Ich hatte den Fuß auf eine spitze Felsnadel gestellt.


  Eine spitze Felsnadel? Wie ein Film zog mein Wissen über die Beschaffenheit des Erdtrabanten an meinem geistigen Auge vorüber. Das Fehlen einer ausgleichenden Lufthülle brachte zwischen Tag und Nacht einen Temperatursturz und -anstieg um rund 270 Grad Celsius. Als Folge davon wurden alle Vorsprünge und scharfen Kanten im Laufe der Zeit pulverisiert und abgeschliffen. Eine spitze Felsnadel konnte es allenfalls auf dem Gipfel eines Berges geben, aber nicht hier!


  Ich kniete mich und begann, mit den Händen den Staub vorsichtig wegzuräumen. Vorsichtig deshalb, weil er so fein war, daß er längere Zeit schweben und mir den Blick verhüllen würde. Endlich hatten meine Finger das Hindernis ertastet. Ich senkte den Kopf so nahe wie möglich herunter. Der Lichtkegel des Helmscheinwerfers schwankte und verharrte dann reglos. Meine Augen weiteten sich.


  Das war keine Feldnadel!


  Nochmals tastete ich das Gebilde ab. Kein Zweifel, es handelte sich um Metall. Die empfindlichen Mento-Rezeptoren meiner Handschuhe vermittelten mir den absolut echt wirkenden Eindruck einer direkten Berührung. Der Augenschein beseitigte die letzten Zweifel. Das war der aus dem Staub ragende, spitz verlaufende Teil eines Metallzylinders!


  Langsam erhob ich mich. In Gedanken ging ich die Metall-Legierungen durch, die jemals für bemannte oder unbemannte Raumfahrzeuge verwendet worden waren. Ich kannte mich ziemlich gut aus. Keine von ihnen besaß dieses zartrosa und fast durchsichtig klare Aussehen.


  Keine der irdischen Legierungen!


  


  *


  


  Nur wenige Minuten hatte ich unschlüssig geschwankt, ob ich die Gefährten von ihrer eigentlichen Aufgabe ablenken durfte. Eine unbestimmte Ahnung hatte mich die Frage bejahen lassen.


  Jetzt lag der knapp vier Meter lange, zylindrische Körper mit den spitzen Enden auf dem Schaumplastbelag des Druckzeltes. Es war nicht schwierig gewesen, den Staub mittels Druckluft aus den im oberen Drittel befindlichen, regelmäßig angeordneten Löchern herauszublasen.


  Ben Cardigan hüllte das Gebilde in sich anschmiegende Röntgenfolie, ließ die Aufnahmekamera laufen und gleichzeitig das Bild über den Verstärker auf den Fluoreszenzschirm übertragen. Beim letzten Drittel angekommen, das am Fundort zuunterst gelegen hatte, hielt er die Bewegung der Kamera mit einem Ruck an.


  Den Grund dafür entdeckten wir auf den ersten Blick. Der Zylinder war nicht völlig hohl. Der auf dem Schirm abgebildete Mechanismus war so einfach zu durchschauen, daß wohl niemand eine Sekunde an seiner Bestimmung zweifelte. Es handelte sich um ein Aggregat, das unter dem Begriff Kapazitätsverdichter in den Rückstoßgeräten der Raumfahrer seit rund dreißig Jahren Verwendung fand: ein kleiner, runder Druckbehälter für komprimiertes Flüssiggas, ein Schmelzerhitzer und – als einziges von irdischen Rückstoßgeräten abweichendes Detail – eine trichterförmige Ausstoßdüse. Das war alles.


  Ben Cardigan brach die eingetretene Stille. „Nun …?“


  Die Augen der anderen richteten sich auf mich. Vielleicht erhofften sie von einem Raketenfachmann die Verneinung der unausgesprochenen Frage, die schwer wie eine Drohung im Raum lastete. „Das ist kein Raumfahrzeug“, sagte ich leise. „Der Kapazitätsverdichter ist im Verhältnis zum Objekt viel zu klein, um eine nennenswerte Leistung zu erzielen. Auf gar keinen Fall konnte der Zylinder damit selbständig auf einem Himmelskörper landen.“


  Ich schwieg und würgte den Kloß hinunter, der mir in die Kehle stieg. Dann fuhr ich fort: „Außerdem weist die Trichterdüse nicht nach außen, sondern in den Zylinder hinein. Folglich kann das Gerät nur die eine Aufgabe gehabt haben: den Inhalt des Zylinders aus den Öffnungen hinauszublasen.“


  Juris Augen glänzten wie im Fieber. „Und … woraus bestand der Inhalt?“


  Die Beantwortung der Frage erübrigte sich angesichts der Tatsache, daß der Zylinder dort gefunden wurde, von wo das Verhängnis seinen Ausgang genommen hatte. Doch viele, zu viele Fragen blieben noch offen. Ich hielt es im Zelt nicht mehr aus. Auf Zehenspitzen schlich ich mich zur Schleuse. Jemand folgte mir. Es war Ben.


  Lange standen wir schweigend unter dem bleichen Nachthimmel des Mondes und starrten hinauf zur schmalen Erdsichel, deren grünlich fluoreszierendes Licht weiche Dämmerschatten in den Krater warf. „Wer hat das getan?“ fragte Ben leise.


  Ich blickte nachdenklich durch die Helmscheibe. „Vielleicht sollten wir lieber fragen, wann es getan wurde. Ich habe die Altersbestimmung mit dem Szintillator durchgeführt. Nach den Ergebnissen der Kalium-Argon-Methode zu schließen liegt der Sporenbehälter seit etwa sechzig. Millionen Jahren hier.“


  „Mein Gott!“ stöhnte Ben. „Sechzig Millionen Jahre! Das war die Zeit des Jungtertiärs auf der Erde, nicht wahr …?“ Er stockte. „Damals existierte der Mensch noch nicht. Noch viel weniger war daran zu denken, daß die Erde überhaupt einmal intelligentes Leben hervorbringen würde, das in der Lage war, den Trabanten zu erreichen und den Tod auf seine Welt zu holen!“


  „Sie werden es vorausgesehen haben“, erwiderte ich bitter.


  „Aber der Grund, Andrew! Der Grund!“


  „Ich glaube ihn zu kennen.“ Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten des Rundzeltes und trat auf uns zu. Es war Juri. Wir fuhren herum. „Kommt mit!“ sagte er. Steifbeinig schritt Juri uns voran. Wir folgten ihm, ohne uns zu fragen, weshalb er den Weg zum Raumschiff einschlug.


  Mit entsetzten Augen starrten wir wenig später auf die kugeligen Gebilde, die wie schwarzgrüne Igel vor den Gravitationsfeldöffnungen der Heckdüsen klebten. Im Schein unserer Helmlampen leuchteten sie glitzernd auf. Ich hörte Ben schwer nach Atem ringen. „Das Moos!“ würgte er schließlich hervor.


  Verständnislos blickte ich zuerst ihn, dann Juri an. „Das ist die Terraform! Aber wir können es doch nicht von der Erde mitgebracht haben. Der Triebwerksstrahl hätte es verbrannt und in den Weltraum geschleudert.“


  „Es ist von hier“, erwiderte Juri dumpf.


  „Von hier?“ Ben lachte schrill auf. „Das Mondmoos entwickelt sich nur unter erdgleichen Bedingungen zu dem, was wir hier sehen. Aber hier gibt es keine erdgleichen Bedingungen!“


  „Doch!“ erwiderte Juri hart. „Ich habe es schon gestern entdeckt, aber erst der Sporenzylinder brachte mich auf die Lösung. Wir haben immer vergeblich herumgerätselt, welcher unter all den Umweltfaktoren der Erde derjenige sei, der aus der harmlosen Lunaform die tödliche Bedrohung der Terraform machte. Hier ist nur eine einzige Bedingung erfüllt – die Strahlung!“


  „Die Strahlung?“ riefen Ben und ich gleichzeitig.


  „Ja, radioaktive Strahlung.“


  „Aber auf dem Mond gibt es doch ebenfalls radioaktive Strahlung. Die kannst du doch nicht meinen!“ protestierte Ben erregt.


  Juri blickte ihn aus glitzernden Augen an. „Die normale kosmische Strahlung – nein. Ich meine die Reststrahlung der Triebwerksdüsen. So etwas Ähnliches – wenn auch schwächer – haben wir auf der Erde in Form der „Relevanten Überdosis“, das Erbe des Großen Atomkrieges. Die Menschheit hat sich vor neunzig Jahren selbst zum Tode verurteilt.“


  Eisiges Schweigen folgte den Worten des Mikrobiologen. Ich warf einen letzten scheuen Blick auf die sammetweichen, harmlos anzuschauenden Moospolster, die wie Schaumbälle am Wulst der Heckdüse klebten. Mich fror plötzlich. Ich trat aus dem Schatten des Raumschiffes heraus, als könnte mich das kalte Licht der Erde wärmen.


  Was waren das für Wesen, die sich berechtigt gefühlt hatten, die Bewohner eines ganzen Planeten zum Untergang zu verurteilen, wenn sie die Kraft des Atoms ein einziges Mal mißbrauchten? Hatten sie erlebt, daß andere Rassen mit gleicher Vergangenheit Unheil über das Universum gebracht hatten? Wollten sie eine Wiederholung für alle Zeiten verhindern?


  Am Horizont wurde es hell. Der Rand einer glühenden, weißgelben Scheibe schob sich empor und übergoß die verwitterten Grate der Mond-Apenninen mit silbernem Licht. Die Sonne ging auf. Vor ihrem grellen Schein verblaßte der grünliche Schimmer der Erdsichel zu einem wesenlosen Phantom. Ich erschauerte. So unaufhaltsam, wie die Erde im Angesicht des Tages vom Himmel verschwand, so unwiderruflich würde die Vollstreckung des Urteils sein, das an der Menschheit vollzogen wurde, weil sie auf dem Weg zu den Sternen gestrauchelt war.


  


  


  Aufbruch zu den Sternen


  


  Das ist das Wort des Predigers Salomo, des Sohnes Davids, des Königs von Jerusalem: „Ein Geschlecht vergeht, das andere kommt; die Erde aber bleibt ewiglich …“


  


  *


  


  Colonel Marcel Turpin stellte ärgerlich das Video-Gerät ab und griff nach seinen Zigaretten. Mit geschlossenen Augen im Sessel liegend, blies er verwehende Rauchkringel gegen die Zimmerdecke. Eiseskälte nahm seine Gefühle gefangen. Noch vor einem Vierteljahr hätte er sich die Fortsetzung von „Wolken über den Wüsten“ nicht entgehen lassen. Jetzt kam es ihm vor, als wäre er bereits ein Fremder unter Fremden. Dabei saß er noch hier, in seinem Bungalow, mitten auf der Erde – der Erde, die nicht mehr die sein würde, die sie jetzt war, wenn er seinen Flug hinter sich gebracht hatte.


  Dabei stand es noch nicht einmal fest, ob die Berechnungen der Mathematiker stimmten. Die „Kentaurus“ war das erste Raumschiff, das eine Reise im relativistischen Fluge zurücklegen sollte – und er, Marcel Turpin, war der Kommandant. Würde sich die Theorie der Zeitdilatation bewahrheiten? Würden die zehn Jahre, die auf der Kentaurus vergehen mußten, gleichbedeutend mit sechzig Jahren auf der Erde sein? Oder würden sie erst nach hundert, zweihundert oder gar dreihundert Jahren zurückkommen? Oder …? Es gab viele „Oder“; niemand konnte eine völlig sichere Antwort geben. Nun, in zehn Jahren würde er es wissen – wenn alles gut ging!


  Mit einer energischen Bewegung drückte Marcel seine Zigarette aus. Etwas zu hastig erhob er sich, setzte die Schirmmütze auf seinen kahlen Schädel und trat durch die offene Glastür auf die Veranda hinaus. Die laue Brise trug das vertraute Rauschen des Meeres herüber. Im Norden grüßten, wie schaumbekränzte Blumensträuße, die Nachbarinseln des Nuyts-Archipels. Weiter im Nordwesten, mehr zu ahnen als wirklich zu erkennen, schob sich Kap Adieu in das grundlose Blau des Ozeans hinein. Halb ironisch, halb wehmütig, lächelte Marcel. Kap Adieu! Ja, Adieu würde er sagen müssen, wenn ihn der Gleiter abholte – zu einer Reise, von der es vielleicht keine Wiederkehr gab …


  So in Gedanken versunken war Marcel, daß er zusammenfuhr, als ein unverhoffter Luftzug seinen Nacken streifte. R. Jean stand in der offenen Verandatür. Er neigte den Kopf. „Sir, Major Lerricks von Gibson-Fields gab soeben durch, daß Ihr Gleiter gestartet sei. In etwa zehn Minuten träfe er hier ein.“


  Marcel räusperte sich anhaltend. „Ist mein Gepäck fertig, Jean?“


  „Jawohl, Sir. Es ist alles bereit.“ Erneut neigte der Roboter den Kopf. „R. Felipe und R. Tommy warten bereits mit den Koffern an der Plattform.“


  Marcel nickte zerstreut. „Es ist gut, Jean. Ich werde jetzt gehen.“ Er wollte an R. Jean vorüber, doch der hielt ihn mit einer respektvollen Bewegung auf.


  „Verzeihung, Sir. Ihr oberster Uniformknopf …“


  „Schon gut!“ Marcel wurde rot. „Ich werde ihn rechtzeitig schließen.“ Bereits an der Tür seines Arbeitszimmers, wandte er sich noch einmal um. „Ist … sonst alles in Ordnung, Jean?“


  „Alles in Ordnung, Sir. Sie werden sofort wieder einziehen können, wenn Sie zurückkehren.“


  „Danke, Jean …“ Das „Auf Wiedersehen“ schluckte Marcel im letzten Augenblick herunter. Warum eigentlich? überlegte er, als er aus dem Hause war. Die Roboter würden von allen Bekannten und Freunden die einzigen sein, die er wiedersah – und sie würden seinen kleine Insel, das Haus und die Düsenjacht in Ordnung halten. Aber wer weiß, vielleicht zog er nicht wieder hier ein. Zu viele Erinnerungen klebten daran. Sie würden ihn quälen und ihm seine Einsamkeit ständig vor Augen halten.


  Marcel schritt den mit bunten Glasplastikplatten belegten Weg hinab. Links und rechts von ihm neigten sich die Wipfel der Palmen und flüsterten mit ihren breiten Blättern. Marcel seufzte. Der Weg weitete sich zu einem quadratischen Platz, über dem die erhitzte Luft im Sonnenglast flimmerte und die neben den Koffern wartenden Dienstroboter grotesk verzerrt erscheinen ließ.


  Als Marcel hinaustrat, vernahm er das schwache Summen. Er legte die Hand schützend über die Augen und blickte nach oben.


  Ein silbern blitzender Diskus senkte sich herab.


  Das Summen verstärkte sich zu einem Dröhnen. Die weißblauen Flämmchen der Randdüsen wurden erkennbar. Ein Schatten huschte über das makellose Weiß des Platzes. Gleich darauf setzte der Gleiter exakt in der Mitte des Landefeldes auf. Die Düsenflämmchen krochen zögernd in die schwarzen Schlünde zurück, blakten nur noch schwach rötlich – und warteten. In der gewölbten Seitenwand erschien eine Öffnung. Ein noch ziemlich junger, untersetzter Offizier in der Uniform der Raumflotte kletterte heraus, sprang elastisch auf den Boden und nahm Haltung an. „Leutnant Saito meldet sich befehlsgemäß zur Stelle, Sir. Sind Sie bereit?“


  Marcel legte dankend die Hand an das Mützenschild. „Ich bin bereit.“


  


  *


  


  Die Mittagssonne schickte ihre sengenden Strahlen erbarmungslos auf den Glasfaserbeton des von Horizont zu Horizont reichenden Platzes. Ab und zu fegte ein Windhauch wie der glühende Odem eines Ungeheuers darüber; dann wehten dünne, gelbe Schleier raschelnd über die künstliche Ebene – die Sendboten aus dem Reservat der ehemaligen Gibson-Wüste. Längst hatte der Mensch die ausgedörrten Sandflächen Australiens fruchtbar gemacht. Den Anfang bildete die ehemalige Große Viktoria-Wüste, der die bergmännische Nutzung des Meerwassers als erster zugute kam.


  Heute dehnten sich dort die grünen Schachbrettmuster der Plantagen, von Kanälen und Speicherbecken, modernen Verarbeitungsanlagen und Wohnstädten unterbrochen.


  Später begannen die Bewässerungsarbeiten auch in der Gibson-Wüste. Doch sie wurden bald wieder eingestellt, als die internationale Raumfahrtbehörde einen Platz für interstellare Raumschiffe suchte. Das gewaltige Areal der Gibson-Fields wurde innerhalb von zwölf Jahren aus dem Boden gestampft. Es umfaßte nicht nur den Start- und Landeplatz der zukünftigen Giganten und die dazugehörigen Werftanlagen, sondern ein gutes Dutzend Häfen für planetare und interplanetare Transportraketen reihten sich wie ein Blütenkranz um das Hauptfeld herum. Unter der Erde aber lief das engmaschige Netz der Einschienenbahnen, die Menschen und Material transportieren sollten.


  Heute herrschte nahezu völlige Stille über Gibson-Fields. Der bevorstehende Start des ersten Interstellar-Schiffes, der Kentaurus, hatte der sonst Tag und Nacht ausfüllenden Geschäftigkeit ein Ende gemacht. Ein kurzes Ende allerdings nur, denn morgen würden wieder die Triebwerke der Transportraketen donnern, würden die Untergrundbahnen ihre Lasten ausspeien und auf den Raum zwischen den Werfthallen laden. Morgen begann Projekt Galaxis; ein neuer Raumgigant würde innerhalb von vier Jahren entstehen und seine Jungfernfahrt antreten, lange bevor die Kentaurus von ihrer ersten Reise zurückgekehrt war.


  Von dem unerträglich blendenden, dreihundert Meter durchmessenden Kugelkörper lösten sich winzige Punkte. Strahlenförmig stoben sie davon, helle Staubschleppen hinter sich herziehend und durchdringendes Sirenengeheul ausstoßend. Gleich danach blinkte am Himmel etwas in der Sonne auf. Ein Schatten stieß herab, setzte dicht neben der Kentaurus auf, verharrte einen Augenblick und schoß wieder in das Blau des Firmaments.


  Wieder war es still.


  Aber nicht für lange.


  Ein Sirenenton, auf- und abschwingend und markerschütternder als alle Sirenen der Hafenpolizei zusammengenommen, gellte weit hinaus über die Grenzen des Platzes. Minuten später glühten am Ringwulst der Kentaurus unzählige Lichter auf. Es war, als hätte jemand in allen Räumen einer Hochhausetage das Licht gleichzeitig eingeschaltet. Zusehends verstärkte sich die Leuchtkraft; unzählige kleine Sonnen gingen auf. Staubwolken wirbelten hoch. Dann grollte anhaltendes Donnern auf, wurde stärker, wurde zu einem ohrenbetäubenden Tosen.


  Weltuntergang!


  Nein, der Aufbruch einer Welt!


  Flammenstrahlen zuckten zum Boden, die fünfzehn Meter starke Decke des Platzes erbebte. Dann hob sich die riesige Stahlkugel majestätisch langsam vom Startfeld ab, vollführte eine halbe Drehung und stieß wie eine gigantische Faust in den Himmel, eine Glutsäule hinter sich herziehend. Nach wenigen Sekunden war auch das vorüber. Nur der Donner rollte noch minutenlang über den Platz, bis er immer schwächer wurde und schließlich verebbte.


  


  


  Der Obelisk


  


  „… Der Wind geht gen Mittag und kommt herum zur Mitternacht und wieder herum an den Ort, da er anfing …“


  


  *


  


  Ein Jahrhundert verging; eine winzige Zeitspanne, an der Ewigkeit gemessen, eine halbe Ewigkeit, wenn man die Maßstäbe menschlicher Unrast und lokaler Ereignisse zugrunde legte. In diesem Jahrhundert hatte die Anlage von Gibson-Fields, die wie eine riesige Spinne auf dem Kontinent hockte, ihr Aussehen mehrmals verändert. Das Projekt Galaxis war nie zum Abschluß gebracht worden.


  Kurze Zeit, nachdem die Kentaurus die Hoffnungen der Menschheit in den Raum zwischen den Sternen getragen hatte, war etwas vom Himmel herabgekommen, so winzig, daß niemand daran dachte, dieses Etwas könne die menschliche Geschichte beeinflussen.


  Und doch hatte es die Menschheit an den Rand des Unterganges gebracht. Als es besiegt war, ließ es verwüstete und unbrauchbare Industrieanlagen, entvölkerte Städte und vergiftete Meere zurück. Ein neuer Anfang begann; und es wurde ein besserer Anfang, denn die Menschen wußten, daß die schreckliche Heimsuchung die Strafe für die Sünden der Vorväter gewesen war. Neue Städte wuchsen aus dem Boden, Land und Meer wurden erneut fruchtbar gemacht, die nicht vergessene Atomkraft schuf modernste Industrieanlagen. Und eines Tages war es soweit, daß die Raumschiffe der neuen Erde zu Mars und Venus, zu den Monden des Jupiter und des Saturn aufbrachen, um nach den vor Jahrzehnten ausgesetzten Kolonisten auszuschauen.


  Nur wenige Kolonien hatten die Isolation überlebt. Die Planeten des eigenen Sonnensystems waren nicht für autarke Wirtschaftsgebilde geeignet. Der Gedanke an die interstellare Raumfahrt wurde geboren, zum zweitenmal geboren. Doch hier stieß der Mensch auf eine unüberwindlich scheinende Schranke – keine physische Schranke, wohl aber eine geistige. Man entsann sich des aufgebrochenen Sternenschiffes. Längst hätte die Kentaurus zurück sein müssen. Aber sie blieb verschollen. War das, was da draußen, hinter den dunklen Abgründen, lag, so furchtbar, so voller Schrecken, daß es jeden verschlingen würde, der sich da hinaus wagte?


  Die Menschheit resignierte. Sie zog die ausgestreckten Fühler zurück und kapselte sich von der Umwelt ab. Das, was der Feind aus dem Raum nicht erreicht hatte, den Untergang der Menschheit zu besiegeln, schien dem Menschen selbst vorbehalten zu sein – und der Zeit.


  Da tauchte eines Tages ein flammengeschwärzter Bote über dem glühenden Himmel Australiens auf, spie Donner und Blitz und senkte sich auf das von Sand und Gras bedeckte Rund der ehemaligen Gibson-Fields.


  Das Zauberwort „Kentaurus“ lief mit Windeseile um den Erdball.


  Ein neuer Abschnitt der Menschheitsgeschichte begann.


  


  *


  


  „Achtung, Achtung! An alle Passagiere der Linie Alkin-Terra!“ schallte es aus einigen Dutzend Lautsprechern gleichzeitig. „Ich wiederhole: An alle Passagiere der Linie Alkin-Terra! Die Mascot startet in dreißig Minuten von Feld acht-acht-vier. Die Passagiere werden gebeten, sich zu den mit der Nummer acht-acht-vier gekennzeichneten Liftschächten zu begeben! Ich wiederhole die Durchsage: An alle …“


  Herc Turpes lauschte den Worten. Ein verklärtes Lächeln machte seine harten Züge für einen Augenblick weich. Ohne Hast betrat er das Band, das ihn zu einem der zahlreichen Pneumolifte brachte. Er blickte sich nicht um, als er die Sperre durchschritt und auf die runde Plattform zuging, die ihn wenige Sekunden später, mit anderen Passagieren der Mascot zusammen, in die Tiefe entführte.


  Der Untergrundbahnhof war schlicht und ganz auf Zweckmäßigkeit abgestimmt. Eigentlich bestand er nur aus einer mittelgroßen, hundertfünfzig Meter unter der Oberfläche liegenden Kuppelhalle. Die hintere Hälfte war eine schaumplastikbelegte, halbrunde Platte, auf die zwölf Lichtschächte mündeten und deren äußerer Rand nur durch eine rotleuchtende Warnlinie von den summenden Transportbändern getrennt war.


  Während Herc das Gleitband betrat und seine Körperhaltung der mäßigen Geschwindigkeit anpaßte, dachte er daran, welche unsäglichen Mühen es ihn gekostet hatte, hierherzukommen. Die Administration von Alkin hatte immer neue Gründe gefunden, ihm das Ausreisevisum zu verweigern – und Herc wußte auch genau, weshalb. Er war Historiker. Seine letzte Abhandlung über die Entstehung Alkins – des Planeten Alkin als Kolonialweit Terras – hatte seinerzeit ziemliches Aufsehen erregt. Bei der Administration jedoch erregte sie Aufruhr, denn Herc Turpes hatte es gewagt, die Wahrheit zu schreiben. Die Wahrheit aber konnte eine Diktatur, wie sie die Regierungsform Alkins war, nicht gebrauchen. Seitdem war Herc in Ungnade.


  Es hatte ihn nicht gestört – bis er das Ausreisevisum beantragte. Er wollte den Ursprung der menschlichen Kultur an Ort und Stelle erforschen. Man hatte ihn drei Jahre hingehalten. Aber schließlich siegte seine Beharrlichkeit. Vielleicht dachte der Diktator auch, der unbequeme Historiker käme nicht wieder nach Alkin zurück und mit Herc wäre aller Ärger aus der Welt geschafft. Nun, in diesem Punkte sollte er sich täuschen!


  Herc bekam nicht das geringste vom Startfeld zu sehen, als er im Zielbahnhof den nach oben führenden Pneumolift bestieg. Alle Liftschächte, die Nummer 884 trugen, führten in ein bewegliches Zwischenrohr von knapp fünfzig Metern Durchmesser, das im Augenblick fest mit der Bodenschleuse der Mascot verbunden war.


  Die gewaltigen Schleusentore standen weit offen. Der Raum dahinter unterschied sich in nichts von der Empfangshalle eines großen Touristenhotels, und die Mascot war ja eigentlich auch ein großes, durch den Weltraum eilendes Hotel.


  Herc trat zu einem der zahlreichen Auskunftsroboter und zeigte ihm sein Ticket. Der Plastikwürfel wurde mit einem zangenartigen Gerät überprüft, dann führte der Robot den Passagier zu einer der zahlreichen Türen an der Rückwand der Halle. Wie Herc erwartet hatte, befand sich hinter dieser Tür die Platte eines kleinen Pneumolifts. Zwei ältere Alkinos warteten bereits. Als Herc die Platte betrat, nickten sie ihm stumm zu. Dann schloß sich die Tür; und die komprimierte Luft begann die Liftplatte nach oben zu drücken.


  Die Fahrt war kurz. Mit schwachem Zischen kam der Lift zum Stehen; und hinter der sich öffnenden Tür wurden die Fahrgäste bereits von drei Dienstrobotern erwartet.


  „Bitte, Sir, folgen Sie mir!“ bat der erste Robot, als er Hercs Ticket überprüft hatte. Herc tat es. Im stillen mußte er lächeln. Die Anrede ,Sir’ war ein Relikt aus der Kolonialzeit. Heute wurde sie nicht mehr verwendet – außer auf den Raumschiffen, ganz gleich von welchem Planeten sie stammen.


  Seine Kabine lag dicht unter dem oberen Pol des Kugelschiffes. Es war eine Luxuskabine mit vier Zimmern, vollständiger Rundsichtanlage und einem großen Arbeitsraum mit Trionenbibliothek, Quanten-Gehirn und Selbstwählkommunikator auf H-Wellen-Basis. Befriedigt registrierte Here, daß die Klimaanlage auf Alkins Bedingungen eingestellt war. Er warf seine violette Toga achtlos auf einen Sessel und streckte sich auf der Couch aus. Seit achtundvierzig Stunden hatte er nicht mehr geschlafen.


  Herc erwachte erst kurz vor dem Eindringen in den Hyperraum. Er blickte zur Uhr und rechnete nach. Vor zehn Minuten mußte die Mascot das Atair-System verlassen haben, dessen einziger bewohnbarer Planet den Namen Alkin trug. Jetzt raste sie mit annähernd Lichtgeschwindigkeit dem vorbestimmten Ort zu, an dem die Geschwindigkeit des Lichts überschritten werden sollte. Infolge der Naturgesetze würde die Mascot aus dem Einstein-Kontinuum verschwinden, um ihre Reise in dem Medium fortzusetzen, das man einfach Hyperraum nannte, weil bisher noch keine bessere Bezeichnung dafür gefunden worden war.


  Von all dem würden die Passagiere nichts bemerken, wenn sie nicht gerade die Kabinenschirme einstellten, um die grünen Schleier eines verstandesmäßig nicht erfaßbaren Überraumes zu beobachten, von dem bisher nur bekannt war, wie er auf Fremdkörper, wie Raumschiffe es sind, wirkte. Er schleuderte sie einfach wieder in das Kontinuum zurück, aus dem sie gekommen waren; und der Mensch machte sich dieses Phänomen zunutze, in dem er den Austrittsort durch den Kurs und die Beschleunigungswerte bestimmte, mit denen die Lichtmauer durchbrochen wurde.


  Herc erhob sich, suchte die Badekabine auf und ließ sich danach von den Robotern das Frühstück bringen. Dann suchte er seinen Arbeitsraum auf und forderte einen bestimmten Band der Trionenbibliothek an. Während der Automat den Speicherkristall in Schwingungen versetzte, schob Herc eine winzige Notizspule in den Schlitz des Kopiskomaten. Jetzt konnte er, je nach Wahl der beiden Tasten, Ausschnitte aus der Wiedergabe des Trionenbandes oder eigene Kommentare für seinen persönlichen Gebrauch aufnehmen.


  Während die Mascot ins Normaluniversum zurückkehrte und Kurs auf die erste Zwischenstation, das Sirius-System nahm, verfolgte Herc Turpes mit Spannung eine Beschreibung der Geschichte des interstellaren Krieges. Damals, vor achthundertdreißig Standardjahren, hatten sich die Kolonialwelten gegen die bürokratisch und herzlos herrschende Zentralregierung aufgelehnt. Fast fünfzig Jahre tobte der Krieg. Raumschlachten wurden abwechselnd von beiden Seiten gewonnen und verloren, Stützpunkte erobert, Planeten besetzt. Als man einsah, daß keine Seite in der Lage war, den Krieg zu gewinnen, einigte man sich über die Rechte und Pflichten der Erde und der von Menschen besiedelten Welten. Eine lockere Föderation wurde gegründet, deren Mitglieder ihr Territorium künftig völlig selbständig verwalten durften. Leider artete diese Selbständigkeit in einigen Fällen, wie zum Beispiel auf Alkin, zu einer regionalen Diktatur aus, die das Individuum mehr behinderte, als es zu Zeiten der Zentralregierung der Fall gewesen war. Doch einen Vorteil hatte das Abkommen. Nie mehr würde es Kriege zwischen menschlichen Zivilisationen geben. So schlußfolgerten jedenfalls die Verfasser des Trionenbandes. Herc sollte die Widerlegung dieser These bald am eigenen Leibe zu spüren bekommen.


  Die Mascot hatte noch nicht mit dem Einflug ins Sirius-System begonnen, als ihr Kapitän über H-Funk aufgefordert wurde, zu stoppen und ein Prisenkommando zu übernehmen. Major Lemon, der annahm, es mit Piraten zu tun zu haben, strahlte einen Notruf nach Sirius-vier ab und beschleunigte den Flug der Mascot, Die Quittung erhielt er fünf Sekunden später. Ein Raumtorpedo explodierte so dicht vor dem Bug, daß die Mascot sich wie ein Kreisel zu drehen begann. Gleichzeitig schossen aus dem Ortungsschatten des äußersten Planeten drei Walzenschiffe hervor.


  Major Lemon identifizierte sie als sirianische Kreuzer. Langsam begann er die Zusammenhänge zu ahnen. Als nach einem zweiten Warnschuß die Aufforderung zum Stoppen erneuert wurde, gab er das ungleiche Rennen auf. Seine Ahnung wurde bald zur Gewißheit. Ein schwerbewaffnetes Prisenkommando, aus achtzig sirianischen Raumsoldaten bestehend, setzte mit zwei Verbindungsbooten über und drang durch die Hauptschleuse ins Schiff ein.


  Major Lemon war noch jung. Er liebte sein Leben nicht weniger als jeder andere Mann auf seinem Schiff. Doch obwohl er sich über die Folgen klar war, schickte er eine Meldung zum Heimathafen der Mascot, Terra-Island, worin er den Überfall der sirianischen Kreuzer schilderte. Natürlich hörten die Kommandanten der Kreuzer mit.


  Eine Viertelstunde später wurde Major Lemon ohne Raumanzug aus einer Lastenschleuse gestoßen.


  Herc Turpes wurde von dem Überfall im Schlaf überrascht. Die Andruckabsorber hatten die Zentrifugalkraft der Kreiselbewegung kompensiert, so daß er, in Unkenntnis der Lage, die drei Sirianer, die ohne Anmeldung in sein Etablissement eindrangen, mit saftigen Flüchen belegte. Das half ihm jedoch nichts. Man zerrte ihn gewaltsam in den Flur, wo bereits einige Leidensgefährten warteten. Die tollsten Gerüchte gingen um, aber Herc erkannte sehr bald den wahren Sachverhalt.


  Sirius-drei war eine Welt, deren rauhes Klima, im Verein mit fast ununterbrochen tobenden Orkanen und beständigen Überflutungen sowie heftigen Krustenbeben, einen besonderen Menschenschlag geformt hatte. Der Kampf gegen die Naturgewalten war für die Sirianer zum Lebenselement geworden, es waren vierschrötige, bärtige Gesellen, die sich in jede Rauferei stürzten und sich um so wohler fühlten, je stärker der Gegner war. Dabei hatten sie eine blühende Zivilisation aufgebaut. Vielleicht war das der Grund, dachte Here, daß sie sich mit der Föderation anlegten. Es ging ihnen zu gut. Herc hoffte, daß jemand eine der anderen Welten verständigt hatte. Der vereinigten Kraft der Föderation würden auch die kampfgewohnten Sirianer nicht lange widerstehen können.


  Der Schlußakt kam schneller, als irgend jemand hätte erwarten können.


  Kaum waren die Passagiere und die entwaffneten Besatzungsmitglieder der Mascot in der großen Messe zusammengetrieben worden, als ein sirianischer Sergeant zu den Wachsoldaten stürzte und ihnen flüsternd eine Meldung überbrachte. Die verschüchterten Passagiere bemerkten nicht das Funkeln in den Augen ihrer Bewacher, aber sie sahen, daß einer nach dem anderen die Messe verließ.


  Zehn Minuten vergingen in ängstlicher Spannung. Die Besatzung der Mascot hatte die Plätze der Bewacher eingenommen und hinderte die Passagiere am Verlassen der Messe. Sie fürchteten eine List der Sirianer. Energisch sorgten sie für Ruhe. Herc lauschte, um etwas von dem zu erhaschen, was sich im Schiff tat. Einmal war es ihm, als wäre da ein schabendes Geräusch, danach ein dumpfes Poltern.


  Hätte er gewußt, wie gut die Wände der Mascot isoliert waren, seine Spannung wäre noch um einige Grade gestiegen.


  Dann zuckten sie alle zusammen.


  Draußen vor dem Eingang knatterte das unverkennbare Stakkato von Thermoschüssen. Etwas rumpelte über den Flur. Der Lärm der Entladungen schwoll zu einem Inferno an, das so plötzlich abbrach, wie es eingesetzt hatte.


  Die Türflügel schwangen zur Seite. Unwillkürlich duckte sich die Menge. Dann ertönten, einzeln erst, dann immer lauter, jubelnde Rufe. Herc stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte zur Tür. Was er sah, ließ sein Herz höher schlagen. Dort stand, mit herzlichem Lächeln im braungebrannten Gesicht, eine schlanke, hochgewachsene Gestalt in lindgrüner Uniform – ein Terraner. Neben ihm ragten vier stählerne Kegel auf. Herc wußte nicht, was sie zu bedeuten hatten, denn die Mündungen der Strahlwaffen waren verschlossen und die Gleisketten am Fuße der Gebilde konnte er von seinem Platz aus nicht sehen. Erst später erfuhr er, daß es sich um neuartige Kampfroboter gehandelt hatte.


  Die Erde hatte auf Major Lemons Anruf sehr schnell – und sehr entschlossen reagiert. Eine Kampfgruppe von neunzig Schiffen, die sich gerade im Manöver befand, stieß mit einem einzigen Hypersprung mitten ins Sirius-System vor. Nur achtzig Kilometer über der Oberfläche von Sirius-drei kamen sie zum Stehen. Bevor die Sirianer die terranische Taktik durchschauen konnten, hatten sie schon gehandelt. Und das war es, was Terra beabsichtigt hatte.


  Die Hypersprünge der alarmierten sirianischen Flotteneinheiten wurden angemessen. Entsprechend setzte Terra nun die inzwischen in den Raum gebrachte Kampfflotte ein. Herc konnte über die Rundsichtanlage der Mascot die am Rande des Sirius-Systems tobende Raumschlacht verfolgen. Offenbar verwendeten die Terraner neue Waffen, denn die Glutbälle der lautlos explodierenden Schiffe wanderten immer weiter ins System hinein – und immer noch tauchten weitere terranische Schiffe aus dem Hyperraum auf. Herc sah, daß die wenigsten von ihnen in den Kampf eingriffen. Also war die Entscheidung bereits gefallen.


  


  *


  


  Nach dieser unerfreulichen Unterbrechung der Reise setzte die Mascot zum vorletzten Hypersprung an. Er führte zum einzigen Planeten der Sonne 61 Cygni. Nach kurzem Aufenthalt ging es weiter zur Erde.


  Der Raumhafen, auf dem die Mascot schließlich niederging, bedeckte neun Zehntel einer felsigen, unfruchtbaren Insel. Die Terraner nannten sie Island. Herc erschrak nicht wenig, als die ganze, neunhundert Meter durchmessende Mascot lautlos im Bodenbelag des Landefeldes versank. Der Erste Offizier, der nach dem tragischen Tode des Kapitäns das Kommando übernommen hatte, klärte die Passagiere über den Vorgang auf. Er berichtete, daß sich der eigentliche Raumhafen anderthalbtausend Meter unter der Erdoberfläche befände. Das, was man von oben aus sehen konnte, war lediglich die Start- und Landefläche.


  Herc konnte bald die riesige Kaverne bestaunen, in denen sich die Magnetanker für das Schiff, sowie Verladeeinrichtungen und Untergrundbahnhöfe befanden. Später erfuhr er, daß es dreieinhalbtausend solcher Kavernen allein in Terra-Island gab.


  Doch seine Begeisterung für die technische Perfektion der Terraner hielt nicht lange an. Schmerzlich vermißte er die weiten Naturparks, wie es sie auf Alkin gab. Wohin er schaute: überall sah er nur belebte Raumhäfen, Gleiterlandeplätze, gewaltige Kuppeln aus Metallplastik, die die Eingänge zu den unterirdischen Industriekomplexen und Städten bargen und ein verwirrendes Netz sich dutzendfach überschneidender, kilometerbreiter Straßen, auf denen dicht an dicht die Schlangen der Luftkissenfahrzeuge dahinkrochen. Nur das Meer hatte sich scheinbar nicht verändert. So jedenfalls schien es Herc – bis er das Schachbrettmuster der Algenfarmen unter der trüben Oberfläche hindurchschimmern sah.


  Enttäuscht blickte er aus dem Fenster des Atmosphärengleiters, der ihn zum Museum für terranische Kolonialgeschichte in Gibson Town bringen sollte. Nach drei Stunden machte ihn sein Begleiter, ein Roboter des Reisebüros Universum, auf die Küste des näherkommenden Kontinents aufmerksam. „Australien“, sagte er.


  „Hm!“ gab Herc brummend zurück. Er blickte schon längst nicht mehr zum Fenster hinaus.


  „Viktoria-Park, Sir“, sprach der Roboter, „der größte Naturpark in der bekannten Galaxis.“


  Herc verzog verächtlich die Lippen. Trotzdem sah er unwillkürlich hinaus. Der Gleiter war tiefergegangen. Nur noch knapp zweitausend Meter unter ihm breitete sich ein sanft wogendes Meer dunkelgrüner Palmenwipfel aus. „Die ehemalige Große Sand-Wüste, Sir. Sie wurde vor viertausendneunhundert Jahren urbar gemacht. Bewässert wird sie durch einen unterirdischen Druckkanal, der von der Pumpstation fünfhundert Kilometer weit ins Zentrum des Naturparks führt, wo er sein Wasser an den Maud-See und ein Netz von Kanälen abgibt – sechs Millionen Kubikmeter in der Sekunde.“


  Überrascht pfiff Herc durch die Zähne. Er hatte die Erde also zu früh geschmäht. Anscheinend war hier ein ganzer Kontinent zum Erholungsgebiet umgestaltet worden. Der Robot bestätigte es. „Australien hat nur fünfhunderttausend Einwohner. Zwei Drittel davon leben im Museumsareal von Gibson-Town und sind dort beschäftigt, während der Rest aus Landschaftsplanern und Kybernetikern besteht. Jährlich kommen elf Milliarden Wochenendgäste und neun Milliarden Feriengäste hierher. Sie werden von vierhundert Millionen Robotern betreut.“


  Herc schwieg beeindruckt. So etwas gab es auf Alkin nicht, nicht solche riesigen Erholungsgebiete. Sein Interesse war wieder geweckt. Er wandte kein Auge vom Fenster. Deshalb entdeckte er auch sofort die funkelnde Nadel, die am Horizont auftauchte und immer mehr in den Himmel wuchs, je näher der Gleiter kam. „Was ist das?“ fragte er.


  „Es ist der Obelisk“, erwiderte der Roboter.


  „Der Obelisk …?“


  Der Robot wandte Herc sein ausdrucksloses Plastikgesicht zu. „Er wurde vor rund dreitausend Jahren zu Ehren eines Raumschiffskapitäns errichtet, der als erster mit seinem Schiff zu einem anderen Sonnensystem vorstieß. Damals war dieser Ort der größte Raumhafen der Erde.“


  Inzwischen war der Obelisk noch näher gerückt. Der Pilot des Gleiters flog eine weite Schleife; und jetzt vermochte Herc erst die wahre Größe des Bauwerkes abzumessen. „Der Sockel nimmt eine Fläche von vier Quadratkilometern ein“, erläuterte der Roboter, „die Höhe beträgt viertausenddreihundert Meter, zur Erinnerung daran, daß der erste Flug der Kentaurus, so hieß das Schiff Marcel Turpins, zum vier-Komma-drei Lichtjahre entfernten Alpha-Centauri führen sollte.“


  „Sollte …? Hat die Kentaurus das Ziel nicht erreicht?“


  „Doch, Sir. Sie erreichte es planmäßig nach fünf Jahren Bordzeit. Aber die damaligen Triebwerke waren darauf angewiesen, unterwegs nachzutanken. Die Kentaurus fand jedoch keinen Planeten, auf dem sie irgendwelche Materie für die Umwandler aufnehmen konnte. Alpha-Centauri hat bekanntlich keinen Planeten. Trotzdem wäre der Kapitän in der Lage gewesen, die Rückfahrt zur Erde zu bewältigen, wenn auch nur in der doppelten Zeit. Er ahnte jedoch, daß der Mißerfolg seines Auftrages der irdischen Raumfahrt einen Rückschlag versetzen mußte. Deshalb entschloß er sich, die Sonne Einundsechzig-Cygni aufzusuchen, obwohl er wußte, daß die Kentaurus verloren war, wenn Cygni ebenfalls keinen Planeten besaß. Diesesmal hatte er Glück.“


  Herc nickte. Den Rest kannte er bereits. Seit der Rückkehr der Kentaurus hatte die Raumfahrt einen rasanten Aufschwung genommen. Heute gab es praktisch nichts mehr, was noch verbessert werden konnte.


  Nichts mehr …?


  Doch, sagte sich Here, es gab noch vieles! Die Sirianer mußten für eine friedliche Gemeinschaft der Sternenreiche gewonnen werden – and die Völker mußten ihre Regierungen wieder selbst wählen, so, wie es in der Zeit der Kolonisation gewesen war.


  Als er zwei Stunden später mit seinem Fachkollegen, dem Geschichtsprofessor Eric Murphy, zusammensaß, brachte Herc das Thema geschickt auf seine Gedankengänge und bat den Professor um seine Meinung dazu.


  Murphy nippte nachdenklich an seinem Weinglas. Dann schüttelte er lächelnd den Kopf. „Wie wollen Sie das erreichen, Here? Durch eine Revolution? Eine Revolution bringt meist nur einen neuen Diktator. Überlassen Sie alles der Zeit, mein Lieber.“


  „Der Zeit?“ Herc starrte den Professor entgeistert an. „Meinen Sie, daß die Diktatoren ihre Anschauungen freiwillig ändern?“


  „Wo denken Sie hin? Von freiwillig ist gar nicht die Rede. Auch die Sirianer werden nicht zahm – das sollen sie aber auch nicht.“ Er beugte sich über den Tisch. „Here, vor acht Monaten ist die Kolumbus von Terra-Island aus aufgebrochen. Wenn alles planmäßig verläuft, hat sie bereits vor zweieinhalb Monaten den Andromeda-Nebel erreicht. Wissen Sie, was das bedeutet?“


  Ja, Herc wußte es. Die Blicke der beiden Historiker kreuzten sich verstehend. Wenn die Kolumbus wohlbehalten vom Andromeda-Nebel zurückkehrte, würde das ein Signal für die Menschheit sein, nicht geringer in seiner Bedeutung als die Rückkehr der Kentaurus. Eine Grenze würde sich öffnen, an der alle diejenigen, denen es in der Heimat zu ruhig, zu ereignislos und zu harmlos war, sich bewähren könnten. Die Diktaturen würden angesichts der zu erwartenden Umwälzungen im Denken nicht mehr bestehen können. Die Sirianer aber konnten ihren Kampfesmut an anderen Objekten auslassen als an unbewaffneten Passagierraumern. Wahrscheinlich wäre der Bedarf an mutigen Menschen größer, als sich jetzt schon jemand vorstellen konnte – denn mit dem Erreichen einer fremden Galaxis wäre gleichzeitig der Weg gewiesen zur Eroberung anderer Milchstraßen.


  


  


  Der Cyborg


  


  „… Alle Wasser laufen ins Meer, doch wird das Meer nicht voller. An den Ort, da sie herfließen, fließen sie wieder hin …“


  


  *


  


  Hagar erwachte, doch sein Geist war noch verdunkelt. Er wollte sich auf die Seite wälzen. Es gelang ihm nur halb. Er kämpfte unbewußt gegen den unsichtbaren Widerstand an; und dieser Kampf stellte die Einheit von Körper und Geist wieder her. Der tanzende Reigen goldener Ringe schwand vor seinem Auge. Aber nur schemenhaft gewannen die Umrisse der Umgebung Gestalt. Hagars tastende Finger fühlten die breiten Gurte, die sich über seinen Leib hinzogen.


  Ein Druck auf das Sammelschloß befreite ihn von dem hemmenden Gewirr der elastischen Fesseln.


  Hagar richtete den Oberkörper auf. Unvermittelt stieg das Begreifen in ihm hoch. Mit einem erstickten Schrei schwang er sich von dem pneumatischen Lager, das ihn – wie lange, wußte er nicht – gefangengehalten und geborgen zugleich hatte. Endlich erreichte er den glimmenden Punkt, der ihm den Weg wies, und legte die Hand darauf. Ein Stromkreis schloß sich. Licht flammte auf. Hagar lehnte sich an die kühle, glatte Wand der Kabine und holte tief Atem. Er wußte jetzt genau, wo er war, aber noch fehlte der letzte Beweis.


  Wie im Traum legte sich die Hand auf das Wärmeschloß. Die Tür glitt surrend zurück und gab einen schnurgeraden Gang frei. Hagar taumelte bis zu seinem anderen Ende und öffnete eine zweite Tür. In dem kleinen Raum dahinter brannte Licht. Dennoch erkannte Hagar die zahllosen Lichter ferner Sonnen auf dem schwarzen Hintergrund der Bildschirmgalerie. Vergebens suchte er nach bekannten Konstellationen. Es gab keine.


  Er war allein.


  Geisterhaft hohl klang die Stimme des Schwarzen Richters in seiner Erinnerung nach: „Wir nehmen dich, Hagar, aus allen Rechten und setzen dich ins Unrecht und erklären dein Besitztum verfallen dem Imperium. Dein Leib und Geist sollen dem Niemandsland zwischen den Sternen gehören. Verbannt sollst du sein aus dem Kreise der einzigen Zivilisation. Wo ein jeder Themanier Frieden, Schutz und Geleit des Imperiums genießt, da sollst du keinen haben; und wir weisen dich zu Orten, die du nicht kennst und von denen es keine Wiederkehr gibt.“


  Der Schwarze Richter hatte im Namen der Theman-Inquisition gesprochen, die Hagar des Hochverrats für schuldig befunden hatte, weil er gewagt hatte, die Isolation des Imperiums falsch und kurzsichtig zu nennen.


  Hagar wußte genau, was mit Verbannten geschah – und er war nun ein solcher Verbannter. Sie wurden mit Nervengas betäubt und in ein Raumschiff gesperrt, das sie zu irgendeinem Punkt des Weltraumes brachte, mindestens dreitausend und höchstens vierzigtausend Lichtjahre vom Rand des Imperiums entfernt. Eine Rückkehr war für einen Verbannten unmöglich, da alle bis zu seinem Erwachen ablaufenden Vorgänge der Steuerautomatik laufend gelöscht wurden, so daß die Ermittlung des Kurses keinen Erfolg versprach.


  Trotzdem, einen Anhaltspunkt besaß Hagar. In besseren Zeiten war er viel in der Heimatgalaxis herumgekommen und hatte gelernt, die einzelnen Gebiete der Galaxis durch ihre Sternendichte voneinander zu unterscheiden. Das Bild, das ihm die Rundsichtschirme boten, war typisch für die galaktische Randzone – und das mattglühende Staubband im Hintergrund beseitigte die letzten Zweifel. Doch nützte ihm diese Erkenntnis nichts, denn die galaktischen Randgebiete waren groß – und enthielten keine bewohnten oder bewohnbaren Systeme. Ihre Sterne waren im Laufe der Jahrmilliarden immer mehr abgekühlt und hatten die menschliche Zivilisation tiefer und tiefer in die Zentralgalaxis gedrängt.


  Hagar war allein.


  Sein einziger Gefährte würde von nun an das Bordgehirn des kleinen Raumschiffes sein. Diese winzige, aber unerhört komplizierte Maschine – so kompliziert, daß sie nicht von Menschen, sondern von anderen intelligenten Maschinen konstruiert und gebaut worden war – arbeitete völlig selbständig. Was für längst vergangene Zivilisationen einmal die Elektronen, danach die Mesonen, die Gammaquanten und die Positronen gewesen waren, hatte hier in der Wirkung des Neutrinos die Denkarbeit übernommen.


  Wie solche überaus penetranten Elementarteilchen auf so kleinem Raum gebändigt wurden, wußte kein organisches Lebewesen. Ein Neutrino war an und für sich derart durchdringend, daß es nicht, wie alle anderen Partikel, durch Strahlenschutzwände oder künstliche Feldleiter abgebremst werden konnte. Selbst eine fünfzig Lichtjahre dicke Bleiwand würde dieses Kunststück nicht fertigbringen, denn Neutrinos könnten ohne merkliche Verzögerung Millionen Planeten und Sonnen durchrasen. Das wird erst begreiflich, wenn man weiß, daß dieses unbegreifliche Ding weder Masse noch Ladung, sondern lediglich Spin besitzt.


  Hagar seufzte. Was sollte ihm ein noch so intelligentes Neutrinogehirn in seiner Lage nützen? Doch dann meldete sich sein Eigensinn, ein Charakterzug, der einen guten Teil Schuld an seiner Verbannung trug. Mit einem Druck auf die schmale Schaltleiste zu seiner Rechten aktivierte er das Gehirn und befahl ihm eine genaue Analyse des umliegenden Raumes.


  Das Gehirn war kleiner als eine Streichholzschachtel, und allein hätte es nichts mit Hagars Befehl anfangen können. Aber das Raumschiff enthielt viele Tausende Geräte und Aggregate. Sie alle wurden vom Augenblick der Aktivierung an zu Organen des Bordgehirns, dessen Körper das ganze Schiff umfaßte. Nur der Mensch war der einzige Fremdkörper in diesem harmonisch abgestimmten Mechanismus.


  Gelangweilt lauschte Hagar dem Bericht des Gehirns. Er enthielt nichts, das er sich nicht hätte auch so denken können. Doch dann fuhr er überrascht hoch. Das Gehirn hatte ihm etwas mitgeteilt, was er hier niemals erwartet hatte. Er ließ sich die Meldung wiederholen.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. Eine rote Zwergsonne war in diesem Raumsektor nichts Ungewöhnliches. Aber daß sie über zwei Planeten verfügte, deren Abstände dem Massengleichgewicht zuwiderliefen, regte Hagar auf. Er ließ das, was er berechnet hatte, vom Gehirn kontrollieren. Das kam zum gleichen Ergebnis. Meunier hatte vor mehr als drei Millionen Standardjahren genaue Tabellen aufgestellt, aus denen man die Stellung und die Zahl der einzelnen Planeten eines Sonnensystems berechnen konnte, wenn Angaben über die Massen der Sonne und wenigstens zweier Planeten vorhanden waren. In diesem Falle hätte die Zwergsonne laut Katalog neun Planeten unterschiedlicher Größe besitzen müssen.


  Zum erstenmal seit seiner Verbannung regte sich in Hagar wieder das Interesse des wissenschaftlich gebildeten Menschen. Hier gab es ein Rätsel, das er lösen konnte und das ihn seine Einsamkeit für einige Zeit vergessen lassen würde! Er erteilte dem Bordgehirn die Weisung, das exzentrische Sonnensystem anzusteuern und vierzig Lichtstunden vor dem äußeren Planeten wieder in den Normalraum einzutauchen.


  Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß Raumsprünge über kurze Entfernungen eine nachhaltigere Schockwirkung auf den menschlichen Körper ausüben, als solche über weite Distanzen. Das ist eine Folgeerscheinung der Hyperraumkrümmung. Deshalb war es nur natürlich, daß Hagar einige Zeit benötigte, um seine Umgebung in voller Klarheit zu erfassen. Der erste klare Eindruck jedoch genügte, um ihn vollends munter zu machen. Es war das durchdringende Heulen der Alarmsirenen.


  „Was ist los?“ fragte er mühsam.


  „Fremdkörperortung!“ meldete das Bordgehirn. „Ich bin dabei, die Ursache festzustellen.“


  Hagar nickte automatisch. Erst, als er die Meldung geistig verarbeitet hatte, kam ihm das Ungewöhnliche daran zu Bewußtsein. „… bin dabei, die Ursache festzustellen“, murmelte er vorwurfsvoll. „Die Ursache einer Fremdkörperortung ist ein Fremdkörper, oder nicht?“


  „War“, erwiderte das Gehirn lakonisch. „Der Alarm ist aufgehoben, Hagar. Ich setze jetzt zum Einflug an.“


  Hagar runzelte die Stirn. Er begriff überhaupt nichts mehr. Wenn eine so intelligente Maschine, wie es das Neutrinogehirn darstellte, Alarm gab, so mußte ein triftiger Grund dafür vorhanden gewesen sein. Ein solcher Grund aber löste sich nicht von einer Sekunde zur anderen in Wohlgefallen auf. Irgendwo stimmte hier irgend etwas nicht. Aber was? Er forderte eine ausführliche Auskunft. Aber das Gehirn antwortete einfach nicht. Hagar wurde zornig, er tobte, er schlug mit der Faust auf den Schalttisch, bis er sich resignierend in seine Kabine zurückzog. Das Gehirn würde nichts tun, was einem Menschen Nachteile oder gar Schaden bringen konnte – ein schwacher Trost, der Hagar schließlich soweit beruhigte, daß er in einen leichten Schlaf fiel.


  


  *


  


  Als Hagar erwachte, fand er sich im Konturensessel der Zentrale wieder. Aber war das die Zentrale des Raumschiffes? Hagar wußte, im ersten Augenblick, daß sie es nicht war. Er befand sich im winzigen Steuerraum des ellipsenförmigen Gleiters, der zur Standardausrüstung jedes themanischen Raumfahrzeuges gehörte. Durch die glasklare Kuppel des Pilotenraumes hindurch fiel sein Blick auf eine fremdartige Landschaft.


  Seltsamerweise war es hell. Das Kobaltblau der an die Palmengärten von Osimis erinnernden Bäume und der pastellrote Grasteppich sanft gerundeter Hügel harmonierten miteinander wie die berauschenden Töne einer positronischen Sinfonie. Dazwischen und darüber woben pastellgrüne Gasschwaden hauchzarte Schleier.


  Hagar schüttelte verständnislos den Kopf. Zu viele Fragen stürmten gleichzeitig auf ihn ein. Die vordringlichste schien ihm die zu sein, wie er von seinem Bett in den Gleiter gekommen war, ohne etwas davon zu bemerken. Er fand keine Antwort darauf. Deshalb tat er das nächstliegende und aktivierte den Sender, um das Neutrinogehirn des Raumschiffes zu rufen. Doch, sooft er auch alle Wellenbereiche absuchte, nichts als das an- und abschwellende Rauschen des Weltraums kam aus dem Empfänger.


  Es schien unbegreiflich, aber Hagar fand keine andere Erklärung: Das Gehirn hatte ihn ausgesetzt! Gehörte das etwa mit zum Plan der themanischen Inquisition? War die Aussetzung ein Teil des Verbannungsurteils? Aber weshalb ließ man ihn dann auf einer solch paradiesisch erscheinenden Welt zurück. Hagar ahnte, daß an der Sache irgendein Haken war, aber er wußte nicht, welcher.


  Erst nach einiger Zeit stellte er fest, daß der Infrarotfilter der Gleiterkuppel aktiviert war. Demnach war das, was er zuerst für normales Licht gehalten hatte, die Wärmestrahlung einer im Infrarotbereich sendenden, sterbenden Sonne. Diese Entdeckung brachte Hagar in die Wirklichkeit zurück. Er kontrollierte die Anzeige des Außenthermometers. Sie stand auf 167 Grad Celsius – unter Null! Schlagartig breitete sich Eiseskälte in Hagars Gliedern aus. Was waren das für Bäume, was war das für Gras, das bei diesen lebensfeindlichen Temperaturen existieren konnte? Gleichzeitig geriet seine Überzeugung von der Kybernetik ins Wanken, die Überzeugung, daß intelligente Maschinen keinen Menschen zu schädigen vermögen. Das Neutrinogehirn mußte, dessen war sich Hagar sicher, die Hoffnungslosigkeit der Situation erkannt haben, in der es Hagar zurückließ – und trotzdem hatte es ihn ausgesetzt!


  Hagar atmete schwer. Schon wollte er endgültig aufgeben, doch dann bäumte sich der Trotz in ihm auf. Gleichzeitig kehrte ein schwacher Hoffnungsschimmer zurück. Er packte entschlossen die Steuersäule und riß den Gleiter nahezu senkrecht nach oben. Der Prallschirm baute sich automatisch auf und verdrängte die Gasschichten, indem er sie ionisierte und davonschleuderte. Ein violettglühender Schlauch zog sich hinter dem in den Himmel schießenden Fahrzeug her. Bald lag die Landschaft des fremden Planeten wie eine gewaltige Reliefkarte unter ihm. Doch Hagar schaute nicht hin. Eine andere Frage begann ihn immer mehr zu beschäftigen. Die rote, sterbende Sonne – war es die, die anzusteuern er dem Gehirn befohlen hatte? War die Welt unter ihm einer der beiden Planeten? Es konnte, aber es mußte nicht so sein. Woher sollte er wissen, ob das Bordgehirn nicht, während er schlief, ein ähnliches Sonnensystem angeflogen hatte?


  Bald erkannte Hagar die Nutzlosigkeit aller seiner Spekulationen. Er begann, sich den Tatsachen zuzuwenden. Und eine der unglaublichsten Tatsachen war die, daß diese Welt trotz ihrer Kälte Leben trug – Leben, das sich in seiner äußeren Erscheinung nicht von denen der themanischen Zentralplaneten unterschied. Wenn sich die Pflanzenwelt derart den Umweltbedingungen angepaßt hatte, warum sollten intelligente Wesen es nicht auch vermocht haben? Hagar beschloß, nicht eher Ruhe zu geben, bis er diese Frage mit Ja oder Nein beantworten konnte. Die Vorräte im Gleiter reichten für einige Jahre.


  


  *


  


  Hagar hatte den Gleiter zwischen zwei überhängenden Eisklippen gelandet. Zögernd zog er sich einen der zwei vorhandenen Raumanzüge an und schloß den Helm. Trotz der schalldichten Kabinenwände konnte er das Heulen des Sturmes hören. Wolken winziger, rosaroter Eiskristalle stoben durch die tiefen Einschnitte zwischen den Klippen, bildeten wirbelnde Schläuche, die wie Schlangenleiber bis zum oberen Klippenrand emporstiegen und dort vom Sturm zerfetzt und weggeblasen wurden. Hagar schauderte. Aber dann überprüfte er kurz entschlossen die Funktionsfähigkeit seines Anzuges und kletterte in die enge Heckschleuse und danach ins Freie.


  Von oben hatte Hagar die Küste eines Meeres entdeckt und sich gefragt, woraus wohl die Flüssigkeit, die gegen die Ufer brandete, bestehen mochte. Wasser konnte es bei den herrschenden Temperaturen nicht sein. Nun befand er sich auf dem Wege zum Strand. Die aus dem Klippengewirr führende enge Schlucht war zu einem fauchenden, heulenden Kamin geworden, durch den mit schrillem Pfeifen Tonnen von Eiskörnern tobten und sich dem einsamen Menschen entgegenstemmten.


  Hagar hatte über eine Stunde benötigt, um kriechend den nur knapp zwanzig Meter langen Kamin zu passieren. Jetzt wollte ihn der wirbelnde Sog am Eingang wieder zurückziehen. Mit aller Gewalt stemmte sich Hagar dagegen an – und endlich war er frei. Das plötzliche Nachlassen des Widerstandes ließ ihn hilflos vorwärtstaumeln. Er sank in die Knie, holte keuchend ein paarmal tief Atem und hob den Kopf.


  Vor ihm lag das Meer.


  Wehmütig erinnerte sich Hagar der Meere Vier-Etas, seines Heimatplaneten, als er die tiefschwarzen Wogen gegen den rosaschimmernden Stand anrollen sah. Die Form der Wellen unterschied sich wenig von denen eines Wasserozeans. Sie brachen sich etwa zwanzig Meter vor dem Ufer, aber es gab hier bei diesem Vorgang weder stäubenden Gischt noch Schaumkämme. Nur die pastellgrünen Gasschwaden schienen über dieser Stelle des Meeres dichter zu sein und ließen den suchenden Blick nicht hindurchdringen.


  Nachdem Hagar sich etwas erholt hatte, erhob er sich und stapfte durch den knöcheltiefen, pulverigen „Sand“ aus rosa Eiskristallen, die mit singenden Tönen unter den Sohlen seiner Stiefel nachgaben. Dicht vor den wie gigantische Zungen über den Strand leckenden Wogen blieb Hagar stehen. Er wußte nicht, woraus diese Flüssigkeit bestand und ob sie nicht das Material seines Raumanzuges zersetzen würde. Suchend blickte er sich um.


  Das Bild des Strandes war nicht überall gleich. Weiter südlich riß das rosa Kristallfeld ab; blutrote, zerklüftete Klippen schoben sich wie eine zerbröckelnde Mauer weit ins Meer hinein, von hin und her wogenden grünlichen Gasschwaden wie von Irrlichtern umtanzt. Hagar beschloß, diese Klippen zu ersteigen und auf ihnen so weit wie möglich ins Meer vorzudringen.


  Das Vorhaben erwies sich als schwieriger, als es den Anschein gehabt hatte. Die Oberfläche der Klippen war mit Rinnen überzogen, die so tief hinabreichten, daß ganz unten das Meer in ihnen im Rhythmus der Wogen auf- und abstieg. Manche Rinnen waren so breit, daß Hagar sie gerade noch unter Anspannung aller Kräfte überspringen konnte. Außerdem enttäuschte der Ausblick. Hagar hatte geglaubt, von hier oben aus würde sein Blick weiter ins Meer reichen als vom flachen Strand. Doch das Gegenteil war der Fall. Die dichten Gasschwaden erlaubten keinen Blick auf die See.


  Mit eingezogenen Schultern stand Hagar schließlich am äußeren Ende der natürlichen Buhne. Hier war die Sicht noch schlechter. Wahrscheinlich waren die Gasschwaden das Produkt des beständigen Anpralls der Wogen. Hagar seufzte und wandte sich zum Gehen. Er bemerkte nicht den mit rosaschillernden Körperringen besetzten Schlauch, der aus dem Nebelvorhang kroch und sich hinter ihm herschlängelte. Immer näher kam ihm der nur fingerdünne Faden. Nur die Bewegung hob ihn vom Untergrund der Klippen ab. Doch Hagar drehte sich nicht um. Er überhörte auch das schleifende Geräusch, das entstand, als die Spitze des Dinges sich mit einem Ruck vorwärtsschnellte. Dafür spürte er desto deutlicher den stahlharten Griff, mit dem es sich um sein Fußgelenk schlang.


  Der Angriff überraschte Hagar völlig, und noch dazu in einem denkbar ungünstigen Augenblick für ihn. Er hatte gerade zum Sprung über eine der Ruinen angesetzt, als er sich zurückgerissen fühlte. Eine scharfe Eiskante kam auf ihn zu. Instinktiv riß er die Arme hoch. Der heftige Aufprall riß ihn für einen Augenblick in die Betäubung.


  So spürte er zuerst nichts von dem Schmerz, der die gebrochenen Hände durchraste.


  Bevor er wieder zur Besinnung gekommen war, wurde er emporgehoben. Dann kam das Bewußtsein und mit ihm die Erinnerung an den Überfall. Noch verspürte er kaum Schmerzen. Er drehte den Kopf und versuchte, den unbekannten Angreifer zu entdecken. Dabei angelte er mit der Rechten nach der kleinen Thermowaffe in seinem Gürtelhalfter. Er erreichte sie zwar, doch dann stellte er fest, daß ihm die Finger nicht mehr gehorchten.


  Hagar warf sich herum. Er stöhnte gepreßt, als dabei seine Hand unter den Körper zu liegen kam. Dann erkannte er den rötlichen Schlauch, der straffgespannt bis zur äußersten Nebelwand lief und in ihr verschwand.


  Hagar zog die Füße an und stieß dann mit aller Kraft nach dem Angreifer. Der zuckte einen Herzschlag lang zurück, der Griff lockerte sich etwas; aber bevor Hagar daraus einen Nutzen für sich ziehen konnte, hatte der Feind erneut zugepackt. Diesmal preßte er beide Beine in seine stahlharte Klammer. Hagar sah den Nebel Vorhang näher kommen. Verzweifelt warf er sich von einer Seite auf die andere. Der Griff des Angreifers war stärker.


  Das Brüllen des Meeres dröhnte in den Helmempfängern, als ein letzter, heftiger Ruck ihn durch die Nebelmauer riß. Hagars Blick fiel auf einen eiförmigen, rissigen Körper von den Ausmaßen seines Gleiters. Er war fast völlig schwarz. Nur an wenigen Stellen befanden sich pulsierende, rosa Erhöhungen.


  Hagar sollte bald wissen, wozu die Erhöhungen da waren. Der Fangschlauch des Angreifer bewegte sich nicht mehr. Dafür aber schoben sich aus den rosa Erhebungen Stacheln oder Dornen hervor. Von ihren hauchdünnen Spitzen tropfte eine weißliche Flüssigkeit. Hagar schrie gellend auf, als er erkannte, was der Angreifer mit ihm vorhatte. Offenbar konnte er keine feste Nahrung aufnehmen; und die Nadeln dienten dazu, dem Körper der Beute eine Art Verdauungsflüssigkeit zu injizieren und danach das zersetzte Fleisch aufzusaugen.


  Hagar fiel es ein, daß er wahrscheinlich eine völlig andere chemische Zusammensetzung aufwies, als die normale Beute dieses Tieres. Vielleicht war er sogar Gift für den fremden Organismus. Doch was konnte ihm das jetzt noch nützen?


  Er schloß die Augen und preßte die Lippen zusammen, als sich mehrere Nadeln zugleich durch den festen Raumanzug hindurch in seinen Körper bohrten.


  Seine einzige Hoffnung war nur noch, daß der Todeskampf kurz sein möge.


  Er sah nichts mehr von der Glutwolke, die dicht vor ihm entstand.


  Mit einem erstickten Schrei fuhr Hagar hoch. Kreisende Feuerräder tanzten vor seinen Augen, und nur mühsam konnte er sie verdrängen. Unbeweglich, mit maskenhaftem Gesicht, starrte er auf vorbeiwirbelnde Eiskristallwolken, lauschte dem Tosen des Sturmes und dem Donnern der nahen Brandung. Erst allmählich löste sich seine Starre. Zögernd wandte er den Kopf und ließ den Blick über die Inneneinrichtung des Gleiters wandern. Dann sah er an sich herunter. Er saß, nur mit der schmucklosen, hellgrauen Kombi bekleidet, auf dem weichen Lager, das die breiten, heruntergeklappten beiden Sitze des Gleiters bildeten. Erneut schaute er durch die Kanzel hindurch. In seinem Gesicht arbeitete es. Konnte ein Traum so echt wirken?


  Unschlüssig ließ Hagar sich erneut auf das Lager sinken, schloß die Augen und grübelte. Die Erinnerung an den seltsamen Traum war nicht lückenlos, dafür jedoch um so plastischer. Er war zum Meer gelaufen. Dort, auf einer in den Ozean ragenden Eisklippe, hatte ihn ein unbekanntes Monster überfallen. Scharfe Stacheln hatten sich in seinen Leib gebohrt. Er wollte sich wehren, aber irgend etwas war mit seinen Händen gewesen. Alles übrige war in Dunkelheit gehüllt.


  Mit einem heftigen Ruck setzte sich Hagar auf und hielt die Hände dicht vor die Augen, bewegte die Finger. Sie gehorchten ihm wie immer. Wie immer? Also doch nur ein Alptraum?


  Da entdeckte Hagar die Narbe!


  Es war eine blaßrote, dünne Linie, die schnurgerade vom Mittelhandknochen bis zum Ansatz des Handwurzelknochens verlief. Sie befand sich auf dem Rücken der linken Hand – und eine gleiche, wenn auch blassere Linie entdeckte Hagar gleich darauf an der Rechten. Vorsichtig tastete er darauf herum. Dann streckte und ballte er die Hände abwechselnd. Kein Schmerz. Eine Weile dachte Hagar mit gerunzelter Stirn nach. Als er sich endlich überwand und auf den Bordchronographen blickte, glaubte er, sein Herz stünde still.


  Die Datumsscheibe zeigte den 13. 2. 350 im 689. Tausend nach Reichsgründung an.


  Und am 4. 2. des gleichen Jahres war er mit dem Gleiter zwischen den Klippen gelandet!


  Unmöglich, daß er so lange geschlafen hatte. Das schreckliche Erlebnis auf der Klippe war also kein Traum gewesen; ebensowenig wie seine gebrochenen Hände und die Injektionsstacheln des Monsters. Aber wie war er in den Gleiter zurückgekommen? Wer hatte seine Wunden behandelt? Hagar stellte fest, daß ihm dieser Planet während seines kurzen Aufenthaltes schon mehr Fragen gestellt hatte, als sonst in einem normalen Leben an ihn herangetreten wären. Ein weniger logisch denkender Themanier hätte sich vielleicht entsetzt. Hagar jedoch schöpfte plötzlich wieder Mut. Wer immer ihn auch vor dem Tode gerettet hatte, es mußte ein intelligentes Wesen sein – und, es trug sich offenbar nicht mit feindlichen Absichten. Die Frage war nur, wie es auf das reagieren würde, das Hagar jetzt vorhatte.


  Er ließ den Gleiter senkrecht aufsteigen, bis er glaubte, einen genügend großen Horizont für die Ortungsgeräte zu haben. Dann aktivierte er den Horizontalantrieb, schaltete die Selbstlenkautomatik ein, nahm etwas flüssige Konzentratnahrung zu sich und legte sich schlafen, als gäbe es auf dieser Welt nichts, was ihn interessierte.


  Als er erwachte, waren sechs Stunden vergangen. In dieser Zeit hatte der Gleiter den Planeten achteinhalbmal umrundet. Hagar rechnete nach und kam zu dem Ergebnis, daß er den Kristallspeicher erst in etwa drei Stunden abfragen konnte. Bis dahin würde es auf dem Planeten kein Fleckchen mehr geben, das nicht von einem Dutzend Ortungsgeräten pedantisch genau abgesucht worden war.


  Es wurden die langweiligsten drei Stunden, die Hagar jemals erlebt hatte. Hagar setzte den Gleiter zwischen drei flachen Hügeln auf, schaltete die Speicherabnahme auf den Video-Projektor und ließ das gestochen scharfe Bild der Planetenoberfläche vor seinen Augen vorüberziehen. Nach und nach erlosch jedoch die anfängliche Spannung, da sich außer der bekannten Vegetation nichts zeigte; schon gar kein Anhaltspunkt für intelligentes Leben. In einer Minute konnte er abschalten, ohne um einen Deut klüger zu sein als vorher.


  Mit enttäuschtem Gesichtsausdruck legte Hagar bereits die Hand auf den Stoppschalter, als er plötzlich zusammenzuckte. Da war doch etwas gewesen! Nicht jetzt, sondern schon ganz am Anfang der Übertragung. Aber was? Hagar kam nicht darauf. Kurz entschlossen schaltete er an den Anfang zurück und ließ die Bilder noch einmal nacheinander entstehen, jetzt in langsamerer Folge.


  Und dann sah er es!


  Mitten in einem kobaltblauen, an Palmenhaine erinnernden Wald gähnte ein leerer Fleck von etwa acht Meilen Durchmesser. Hagar schaltete die Vergrößerung ein und beugte sich vor. Der Fleck blieb leer – leer im ursprünglichsten Sinne des Wortes. Denn in diesem Gebiet gab es weder Wald noch pastellrote Grasteppiche noch die vom Kristallsturm glattgeschliffene Fläche gefrorener Atmosphäre. Es sah aus, als hätte hier jemand ein acht Meilen durchmessendes Loch mitten durch den Planeten gebohrt – ein seltsames Loch allerdings, denn man konnte keinen Millimeter hineinsehen.


  Hagar ließ sich die Datenanzeigen durchgeben. Das Ergebnis war negativ. Weder Massen- noch Infrarotortung, weder die überlichtschnellen Energiereflektoren noch die nadelscharf gebündelten Yaser-Strahlen hatten dem Loch sein Geheimnis zu entreißen vermocht. Nach ihren Ergebnissen zu schließen, gab es da unten nichts. Gerade das überzeugte Hagar, daß dort etwas war, denn ein absolutes Nichts herrschte noch nicht einmal im Weltraum, geschweige denn an der Oberfläche eines Planeten. Hagar saß einige Minuten reglos. Dann stellte er die Position der rätselhaften Erscheinung fest.


  Eine Viertelstunde später, als er das „Loch“, wie er das Phänomen vorläufig nannte, dicht hinter dem Horizont wußte, drückte er seinen Gleiter auf eine Höhe von dreißig Meter herunter. Fast die Wipfel der „Palmen“ streifend, pirschte er sich vorsichtig an den geheimnisvollen Ort heran. Die Ortungsgeräte schaltete er ab, damit der Gleiter nicht auf Grund des Strahlenausgangs angemessen werden konnte. Nach weiteren zehn Minuten nahm Hagar die Geschwindigkeit noch mehr zurück. Trotzdem sind natürlich vierzig Stundenkilometer immer noch zuviel, wenn man frontal gegen ein Hindernis prallt.


  Das erste war ein dumpf hallender Schlag. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät reagierten die Schwerkraftregler auf die plötzliche Verzögerung. Hagar flog, da er nicht angeschnallt war, aus seinem Sitz und wurde gegen die Verkleidung des Notausstiegs geworfen. Das war sein Glück, denn das Material, aus dem die Verkleidung gefertigt war, bestand aus einseitig dehnbarer Fadenplastik, die unter Hagars Anprall sofort nachgab und ihn wie in einem elastischen Beutel auffing. So schnell es ging, kletterte Hagar zurück und sprang zu seinem Raumanzug. Erst dann drehte er sich um und betrachtete die wieder zurückgleitende Plastik. Aufatmend sank er in einen Sessel und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Der Notausstieg war so konstruiert, daß man ihn selbst beim Versagen der Energieversorgung durch Anwendung mechanischer Gewalt relativ mühelos öffnen konnte. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre im Freien gelandet, in einer giftigen Atmosphäre, und das ohne Raumschutzanzug.


  Hagar nahm sich vor, in Zukunft noch vorsichtiger zu sein. Zweifellos war der Zwischenfall kein feindlicher Akt, sondern nur auf einen eigenen Denkfehler zurückzuführen. Er hatte im Nichts etwas vermutet und war andererseits mit vierzig Stundenkilometer und einem zerbrechlichen Gleiter darauf zu gefahren.


  Nach einem Rundblick durch die Klarsichtkanzel stellte er fest, daß alles noch glimpflich abgegangen war. Der Gleiter war von einem unsichtbaren Widerstand zurückgeschleudert worden und hing jetzt in den Wipfeln der Palmenpflanzen. Den gleichen Versuch noch einmal zu wagen, wäre sinnlos. Also mußte Hagar sich etwas anderes einfallen lassen.


  Seine Idee basierte auf einer ganz einfachen Schlußfolgerung. Die unsichtbare Barriere hatte zwar den Gleiter abgewehrt, ihn jedoch nicht angegriffen. Die paar Beulen am Bug kamen von dem Anprall. Also konnte einem einzelnen Menschen, wenn er zu Fuß ging, ebenfalls keine Gefahr drohen. Zwar machte Hagar sich nicht allzu große Hoffnungen, aber jetzt umzukehren, kam ihm nicht in den Sinn.


  Als er den Boden des seltsamen Waldes erreicht hatte, mußte Hagar sich schmal machen, um zwischen den engstehenden Stämmen hindurchzukommen. Einmal untersuchte er einen solchen Stamm. Seine Vermutung bestätigte sich. Die Bäume hatten mit Palmen nur die Form gemeinsam, alles andere war fremdartig. Die Rinde bestand aus dicht an dicht liegenden, vertikal verlaufenden, kobaltblauen Schnüren. Hagar legte die behandschuhten Finger für einen Augenblick darauf und zuckte erstaunt zurück. Die Finger waren ein winziges Stück nach oben gezogen worden, so, als bewegten sich die Schnüre ständig von unten nach oben. Hagar versuchte es noch einmal und fand seinen ersten Eindruck bestätigt. Doch er vermochte nicht zu erraten, wozu diese Bewegung diente, noch woraus die Schnüre bestanden. Achselzuckend ging er weiter.


  Er war ziemlich nachdenklich geworden. Der „Großthemanische Rat“ hatte immer behauptet, es gäbe nichts im ganzen Universum, was der themanischen Wissenschaft unbekannt geblieben wäre. Nun, das hier war der Gegenbeweis; und dieser Gegenbeweis existierte sogar in der gleichen Galaxis wie das Imperium. Hagar hätte etwas darum gegeben, diese Tatsachen dem Schwarzen Richter ins Gesicht schreien zu können. Aber das war nun nicht mehr möglich. Für Verbannte führte kein Weg zurück.


  Wenige Minuten später wichen die Stämme jäh zur Seite. Der Rand des Waldes war erreicht. Vor Hagars Füßen lag ein etwa fünf Fuß breiter Streifen jenes roten Gewächses, das er in Ermangelung des richtigen Begriffes einfach Gras genannt hatte. Dahinter erstreckte sich das absolute Nichts. Noch einen Schritt trat Hagar vor. Dann zögerte er. Er mußte seine ganze Willenskraft aufbieten, um die Furcht vor einem unendlich tiefen Abgrund, in den ihn der nächste Schritt bringen müsse, zu überwinden. Er schöpfte noch einmal Atem, bezwang sein Verlangen, die Augen zu schließen – und tat den letzten Schritt.


  Als seine ausgestreckten Hände das Undefinierbare berührten, schien es ihm, als gäbe es dort einen Widerstand. Doch dann griff er ins Leere.


  Hagar taumelte vorwärts. Seufzend ergab er sich ins Unvermeidliche – und die Füße fanden Halt. Verwundert blickte Hagar sich um. Vor ihm, sich bis an den Horizont erstreckend, lag ein mit farbigem Plastikmosaik belegter Platz. Er war leer. Nur weit, weit draußen, fast schon am Horizont, erhob sich die schlanke Silhouette eines nadelspitz auslaufenden Turmes. Kein Laut, kein Windhauch störte die Grabesstille; keine Bewegung zeugte von Leben. Und doch war Hagar sicher, daß er den Aufenthaltsort der Intelligenz dieses Planeten gefunden hatte.


  Er blickte zurück. Nur fünf Fuß hinter ihm wiegten sich die breiten Blätter der Palmenpflanzen im Wind – in einem Wind, der nicht bis hierher kam. Das allerdings war Hagar nichts Unbekanntes. Er wußte von Energieglocken, die von außen undurchsichtig, von innen scheinbar nicht vorhanden waren. Nur, daß diese Energieglocke, wenn es überhaupt eine war, sich mit keiner der bekannten Methoden orten Heß. Was mußten das für Wesen sein, die über derartige perfekte Sicherungsmethoden verfügten? Hagar ärgerte sich, als er sich schon wieder beim Grübeln ertappte. Die Hauptsache war schließlich, daß er hindurchgekommen war! Alles andere würde sich zeigen.


  Ohne einen Augenblick länger zu zögern, setzte Hagar sich in Richtung auf den Turm zu in Bewegung. Erst nach einer halben Stunde kam ihm zu Bewußtsein, was er sich damit vorgenommen hatte. Der Turm war vielleicht noch zehn Kilometer entfernt, vielleicht auch weiter, denn Hagar wußte nicht, ob das, was er als den Fuß des Bauwerkes ansah, tatsächlich auf dem Boden stand. Genausogut konnte er jetzt erst das Mittelteil sehen. Das kam auf die Höhe des Turmes an. Zehn Kilometer aber waren mehr, als ein Themanier je in seinem Leben in einem Stück gelaufen war. Die meisten Themanier legten eine solche Strecke nicht einmal im Laufe ihres ganzen Lebens zurück – jedenfalls nicht zu Fuß. Hagar war eine Ausnahme, aber nach drei weiteren Kilometern verließen ihn die Kräfte ziemlich schnell. Er sank auf den Boden und schlief erschöpft ein.


  Er mußte noch zwei weitere Ruhepausen einlegen, bevor er den Turm erreicht hatte. Doch er konnte den Triumph nicht voll auskosten, denn er war so ermattet, daß er zuerst keinen Blick an das Bauwerk verwendete, sondern sich mit geschlossenen Augen auf die Plastikfliesen niederkauerte und Kräfte sammelte. Erst nach einigen Minuten hob er den Kopf, richtete seinen Körper mühsam auf und blickte an der glatten Wand empor. Er hätte weder sagen können, woraus das Baumaterial bestand noch welche Farbe es besaß. Beides war undefinierbar. Noch unersichtlicher war der Zweck des Turmes, denn er besaß keinen Eingang.


  Diese Ansicht mußte Hagar allerdings revidieren, als er um die nächste Kante des achteckigen Turmes schritt. Es gab einen Eingang! Kreisrund, mit etwa einem Meter Durchmesser, lag er etwa zwei Meter über dem Boden. Hagar fühlte, wie tiefe Resignation ihn übermannen wollte. Wie sollte er diesen Eingang jemals erreichen? Es gab keinerlei Möglichkeit, zu ihm hinaufzusteigen; und Hagars Hände kamen nicht einmal bis zu seinem untersten Rand, denn er war, wie alle Themanier, nicht größer als 125 Zentimeter.


  Im ersten Augenblick der Verzweiflung erwog er, den Gleiter zu holen und mit ihm die Höhe des Einganges zu erreichen. Doch dann dachte er an den weiten Weg, den er zu Fuß zurückgehen mußte und gab den Gedanken als undurchführbar auf. Statt dessen versuchte er etwas anderes, für einen stolzen Themanier gänzlich Ungewohntes.


  Hagar ging einige Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang. Die gekrümmten Finger krallten sich über den Rand des Loches – und rutschten wieder ab. Hagar landete unsanft auf dem Boden. Mit fliegenden Pulsen wartete er, bis sein Atem wieder gleichmäßig ging. Dann versuchte er es zum zweitenmal. Jetzt gelang es ihm, die sich festkrallenden Finger durch den Schwung seines Körpers zu entlasten. Er zog ein Knie über den Rand, warf den Oberkörper mit größter Kraftanstrengung nach vorn – und hatte es endlich geschafft. Mit zitternden Gliedern ruhte er sich aus.


  Danach entfernte er den Infrarotfilter von der Helmscheibe, schaltete die Helmlampe an und blickte sich um. Er kniete in einer kreisförmigen Röhre, die horizontal in den Turm hineinführte. Vergeblich suchte er nach Transportbändern oder einer anderen Art der mechanischen Fortbewegung. Nichts dergleichen war hier vorhanden. Hagar war nahe daran, aufzugeben. Doch dann überlegte er, daß er, wenn er jetzt aufgab, niemals das Geheimnis dieser Welt würde lösen können. Er gab sich einen Ruck und kroch auf allen vieren in die Röhre hinein.


  Vielleicht fünfzig Meter mochte er auf diese Weise zurückgelegt haben, als er auf eine zweite Röhre stieß, die im rechten Winkel zur ersten stand. Mutlos versuchte Hagar, mit der Hand die gegenüberliegende Wand zu ertasten. Wie sollte er eine glatte, vertikal verlaufende Röhre als Weg benutzen? Aber plötzlich erkannte er die Ursache des bekannten Gefühls, das sein Unterbewußtsein schon seit einiger Zeit wahrgenommen hatte.


  Schwerelosigkeit!


  In der vertikalen Röhre herrschte Schwerelosigkeit!


  Hagar brauchte nicht lange nachzudenken, um zu erkennen, daß die Vertikalröhre nichts anderes als ein Antigravitationslift war. Ein reichlich unbequem zu betretender Lift allerdings, denn Hagar mußte sich kriechend hineinbewegen.


  Schwerelos schwebend, überlegte er, nach welcher Richtung er sich zuerst wenden sollte. Ohne Zweifel mußte er nach oben, aber bis zur Spitze des Turmes war ein relativ weiter Weg; und es mochte besser sein, vorher das zu kontrollieren, was er dann hinter sich zurück ließ. Viel tiefer als zwanzig Meter konnte es kaum gehen, wenn man das Fundament einberechnete. Hagar entschied sich, zuerst den unteren Teil des Bauwerkes zu erkunden.


  Nachdem er sich leicht mit den Händen abgestoßen hatte, sank er sanft hinab. Er nahm die Lampe aus der Halterung des Helmes und leuchtete nach unten. Die Gleichförmigkeit der Wände erlaubte keine genaue Entfernungsschätzung. Trotzdem wurde Hagar unruhig, als er sah, daß er schon um eine Strecke abgesunken war, die etwa zehn themanischen Etagen entsprach und sich immer noch kein Ende des Schachtes zeigte. Eine Ausstiegsmöglichkeit fehlte.


  Hagar bezweifelte, daß er noch etwas anderes entdecken könne. Das beste wäre, sagte er sich, jetzt wieder umzukehren. Er tat es nur deshalb nicht, weil ihm vor dem langen Fußmarsch graute und weil das Schweben im Lift ihn träge und schläfrig machte. Bald verlor er jegliches Zeit- und Raumgefühl. Er schlief ein. Als er erwachte und zur Uhr sah, erschrak er heftig. Seit dem Einstieg waren gut sechs Stunden vergangen. Hagar schätzte seine Sinkgeschwindigkeit auf zwei Meter pro Sekunde – das ergab eine zurückgelegte Entfernung von reichlich dreiundvierzig Kilometern. Dreiundvierzig Kilometer tief befand er sich im Innern des Planeten! Und mit jeder verstreichenden Sekunde wurden es zwei Meter mehr.


  In einer Kurzschlußhandlung spreizte Hagar die Arme. Der Fall wurde mühelos abgebremst. Hagar schwebte auf der Stelle. Schon wollte er sich nach oben abstoßen, als er zufällig noch einmal nach unten blickte. Er mußte erst noch einmal hinsehen, bevor er seinen Augen traute. Höchstens acht Meter unter ihm wurde das Licht seiner Lampe reflektiert. Der Boden des Schachtes!


  Beinahe hätte er acht Meter vor dem Ziel aufgegeben. Hagar errötete, als er daran dachte. Etwas stärker als nötig stieß er sich ab und landete unsanft auf festem Boden. Aber die Erregung half ihm über die schmerzenden Füße hinweg. Er sah sich neugierig um. Der Anblick war enttäuschend. Zumindest hatte Hagar nach seiner langen Fahrt etwas anderes erwartet als nur den Eingang zu einem drei Meter hohen Korridor.


  Hagar seufzte und dachte an die Anstrengungen, die es ihn gekostet hatte, bis hierherzukommen. Dann riß er sich zusammen und marschierte los. Nach kaum zehn Metern endete der Gang. Den Abschluß bildete eine stumpfglänzende Wand, in die ein Videomuster eingelassen war. Doch dafür hatte Hagar jetzt keinen Blick übrig. Voller Erbitterung suchte er nach einem Öffnungsmechanismus. Er fand keinen. Sollte er bis hierhergekommen sein, nur um unverrichteterdinge wieder umkehren zu müssen?


  Nach einer Viertelstunde vergeblichen Suchens hockte Hagar sich resignierend auf dem harten Boden nieder. Zornig starrten seine Augen auf die Wand, die ihm den Weg versperrte. Plötzlich stutzte er. Er betrachtete das Videomuster genauer.


  War das nicht …?


  Hagar sprang auf und trat näher an die Wand heran.


  Natürlich! Das war ein vierdimensionales Schachbrett!


  Hagar kannte es genau, denn bis zu seiner Festnahme hatte er auf Vier-Eta als unbestrittener Planetenmeister gegolten. Und das wollte einiges heißen. Der Planet Vier-Eta besaß nämlich im ganzen Imperium den Spitznamen „Vier-Schach“. Die Begeisterung der Vier-Etaner für vierdimensionales Video-Schach hatte ihnen zu diesem, teils Spott, teils Anerkennung ausdrückenden, Namen verholfen. Kein Planetenfavorit anderer Systeme konnte es mit einem beliebigen Etaner in dieser Kunst aufnehmen.


  Die räumliche Anordnung des Spieles war dreidimensional. Was es so schwer – und so reizvoll machte – war die Zuordnung der vierten, der Zeitdimension. Jeder Spieler hatte dreißig Sekunden Zeit zu einem Zug. Jeder gute Spieler aber tat in dieser Zeit mindestens einen – oder auch beliebig mehr – sogenannte Zeitzüge, die allerdings frühestens nach dem übernächsten gegnerischen Zug wirksam wurden. Das war schwieriger, als es den Anschein hatte, denn wer nicht augenblicklich verlieren wollte, mußte die Zeit- oder Verzögerungszüge so vorausberechnen, daß keine der für diesen Zweck ausgewählten Figuren vor ihrer Aktion vom Gegner genommen werden konnte. Wer auf diese Weise siegte, galt als Genie der Malampur’schen Wahrscheinlichkeitsanalyse.


  Für Hagar war mit dem Augenblick der Entdeckung des Schachspiels alles andere vergessen. Wie bei jedem fanatischen Videoschachspieler bereitete ihm die Ausübung dieser Kunst höchsten geistigen Genuß. Alle seine Sinne konzentrierten sich nur auf das Spiel, als er die Hände auf die Kontaktmuster legte und mit dem ersten Zug eröffnete.


  Der gewählte Springer entstand als plastisches, energetisches Abbild in dem gewählten Feld. Hagar hielt es für die natürlichste Sache der Welt, als eine der gegnerischen Figuren – ebenfalls ein Springer – den Platz wechselte. Noch war es natürlich zu früh für einen Zeitzug. Erst mußte das Denken des Gegners an Hand seiner Züge analysiert werden. Hagar merkte bald, daß er es mit einem gleichwertigen Gegner zu tun hatte. Der erste Zeitzug, den er wagte,, wurde durch einen Gegenzeitzug kompensiert. Hagars Absicht war also vorausberechnet worden. Er fieberte vor Spannung, aber sein Geist arbeitete so klar wie nie zuvor. Der andere sollte ihn kennenlernen!


  Vorerst jedoch verlor Hagar durch den nächsten Zeitzug einen Turm, konnte aber den Verlust ausgleichen, indem er sich selbst überwand und den Gegner mit einem völlig unlogisch angesetzten weiteren Zeitzug bluffte. Er gewann einen Springer. Als er gleich darauf noch einen Turm gewann, fühlte er sich bereits als Sieger. Doch zu früh! Die nächsten beiden Zeitzüge des Gegners bedrohten seinen König. Er entging dem Schachmatt nur, weil er einen der Züge vorausgesehen und kompensiert hatte. Der Kampf wurde noch härter. Die nächsten beiden Stunden brachten keinem Spieler Verluste, aber auch keinen Gewinn. Nach zwei weiteren Stunden stand das Spiel Remis.


  Hagar wich in ungläubigem Staunen zurück und starrte auf das Spielfeld. Das war ein Gegner! Es war lange her, daß jemand ihm gegenüber ein Remis erreicht hatte. Hagar war es gewohnt, bei jedem Spiel Sieger zu bleiben. Ironisch lächelte er, als die Figuren wieder in den Ausgangsstellungen entstanden. Es gab also ein Rückspiel. Diesmal wollte er es seinem Gegner zeigen!


  Doch dazu kam es nicht.


  Als Hagar angriffslustig auf das Schachbrett zustapfte, verschwand dieses plötzlich samt der Wand. Er schloß die Augen, geblendet von hellem Licht. Blinzelnd stolperte er einige Schritte zurück. Als seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, erblickten sie einen hohen Saal, und darin …


  „Nein!“ ächzte Hagar. „Das ist doch …!“


  In der Mitte des Saales stand ein Mensch. Er war nackt, hatte den Kopf zurückgebogen und die Hand schützend über die Augen gelegt, als schaute er in einen strahlenden Sonnenhimmel. Die Gestalt wirkte völlig natürlich, und erst, als sie sich nicht regte, begann Hagar zu begreifen, daß er es nicht mit einem lebenden Menschen, sondern mit einer Statue zu tun hatte. Etwas erleichtert durchschritt er die Öffnung und betrat den Saal. Fieberhaft arbeitete sein Gehirn. Er suchte nach einer Antwort auf die Frage, weshalb sich die vorher so undurchdringlich scheinende Wand so unvermittelt geöffnet hatte. Hagar war an streng logisches Denken gewöhnt. Deshalb kam er bald zu dem Schluß, daß dieses Phänomen eng mit dem Schachspiel verknüpft sein mußte. Und wenn das der Fall war …


  Hagars Knie wurden angesichts der Erkenntnis weich. Er lehnte sich an die Wand. Vierdimensionales Video-Schach war ein Spiel, zu dessen Verständnis die Beherrschung der retrograden Kombinatorik und der Malampur-Analyse erforderlich waren. Nirgends in der Galaxis gab es außer dem menschlichen ein Gehirn, dem derartig abstrakte Denkprozesse faßbar waren. Die Erbauer der Schirmkuppel, des Turmes und der Halle mußten also humanoide Wesen sein, Wesen, die großen Wert darauf legten, daß nur Menschen, und zwar wiederum nur solche, die den Durchschnitt weit überragten, die Halle finden konnten. Das Video-Schach war demnach eine Testaufgabe.


  An dieser Erkenntnis richtete Hagar sich wieder auf. Er hatte den Test bestanden. Bedeutend ruhiger trat er näher an die Statue heran und betrachtete sie von allen Seiten. Sie entlockte ihm ein mißbilligendes Stirnrunzeln. Wenn die Statue lebensgroß sein sollte – und verschiedene Anzeichen sprachen dafür – mußte sie das Abbild eines Primitivmenschen sein. Die Extremitäten waren unnatürlich lang, so, wie auch die ganze Gestalt. Von Kopf bis Fuß maß sie schätzungsweise 170 Zentimeter. Etwa vor zwei Milliarden Standardjahren, so wußte Hagar, hatten die Vorfahren der heutigen Themanier ähnlich ausgesehen.


  Staunend strich Hagar mit der Hand über die starken Wadenmuskeln. Wozu brauchte ein Mensch derartige Kräfte? Der ganze Körper war unnatürlich muskulös. Noch mehr als dieses aber deutete ein anderes Merkmal auf die Primitivität des abgebildeten Wesens hin, das war die teilweise Behaarung des Kopfes. Aber Hagar sah noch mehr – und fuhr angewidert zurück.


  Die Lippen der Statue waren leicht geöffnet; und dahinter kam etwas zum Vorschein, was als typisches Merkmal aller niederen Säugetiere galt: Zähne! Hagar schüttelte sich beim Gedanken an ein reißendes, mahlendes Gebiß. Er durfte schon gar nicht daran denken, von welcher Art Nahrung sich ein solches Wesen ernährt hatte. „Nein, das konnte bestenfalls die Abbildung eines menschenähnlichen Tieres sein – oder die Zähne besaßen nur symbolischen Charakter.“


  Er wußte nicht, daß er seine letzten Gedanken laut geäußert hatte.


  Lautes Lachen ließ ihn zusammenfahren und bis zur Tür zurückweichen. Entsetzt starrte er die Statue an. Das Lachen war von dort gekommen.


  „Beruhige dich, Hagar“, schallte es laut und deutlich in seinen Helmempfängern. „Keine deiner Vermutungen stimmt. Was du vor dir siehst, ist die naturgetreue Reproduktion eines Menschen, eines Menschen, wie er vor vier Milliarden Jahren auf diesem Planeten lebte.“


  Hagar vermochte nicht nur schnell und sicher zu kombinieren, sondern er verfügte auch über ein gutes Gedächtnis, was die Geschichte der Menschheit betraf. Er faßte sich ziemlich rasch. „Vor vier Milliarden Jahren?“ Er wollte höhnisch lachen; es wurde nur ein Krächzen daraus. „Vor vier Milliarden Jahren gab es noch kein intelligentes Leben. Wer bist du überhaupt? Von wo sprichst du? Woher kennst du meinen Namen?“


  „Zu viele Fragen. Du wirst Antwort darauf erhalten, wenn es an der Zeit ist. Ich spreche nicht von hier, Hagar, doch meine Stimme wird vom Lautsprecher in der Statue übertragen. Du irrst, wenn du glaubst, es hätte vor vier Milliarden Jahren noch kein intelligentes Leben gegeben. Was den Bereich deines Imperiums anbetrifft, hast du allerdings recht. Aber hier, auf dieser Welt, die heute jenseits der bekannten Zivilisationsgrenzen liegt, wurde die menschliche Rasse geboren.“


  Hagar schwieg. Doch in seinem Gehirn arbeitete es. Nach einiger Zeit hob er den Kopf. „Wenn deine Behauptung wahr ist, dann … Nein, das ist unmöglich! Die menschliche Rasse ist auf dem Planeten Drei-Gamma-Alphard entstanden und hat sich von dort aus über die Galaxis ausgebreitet.“


  „Drei-Gamma-Alphard?“ Wieder ertönte das Lachen. Aber es war nicht unangenehm. „Der Stammsitz des Großrates? Glaubst du die Mär, die von der Inquisition im Theman-Imperium verbreitet wird?“


  „Man hat mich verbannt, weil ich der Inquisition nicht alles glaubte!“


  „Ich weiß. Aber etwas scheint doch mit deinem Bewußtsein verschmolzen zu sein. Nur das eine stimmt: Die menschliche Rasse hat sich auf einem einzigen Planeten der Galaxis entwickelt. Doch dieser Planet heißt nicht Drei-Gamma-Alphard, sondern Erde.“


  „Aha!“ entgegnete Hagar schwach. Er hatte nie in seinem Leben etwas von einem Planeten namens Erde erfahren, wollte jedoch seine Unkenntnis nicht sofort zugeben. Das Gespräch schien ins Stocken zu geraten. Die Stimme unterbrach die Stille.


  „Ich freue mich, Hagar, daß du zu mir gefunden hast. Ich mußte dabei wohl etwas nachhelfen, aber den größten Teil der Schwierigkeiten hast du selbst überwunden.“


  „Das kann man wohl sagen“, seufzte Hagar. Er dachte dabei an den beschwerlichen Fußmarsch und die Kletterei in der horizontalen Röhre.


  „Wahrscheinlich verstehst du mich jetzt falsch“, erklärte die Stimme. „Dein Verdienst ist es, das Außergewöhnliche an diesem Sonnensystem entdeckt und dein Raumschiff hierher dirigiert zu haben.“


  Hagar lachte humorlos. „Also doch das außergewöhnliche System. Ich dachte es mir fast. Sicher befinde ich mich auf dem ersten Planeten, der laut Meunier-Tabelle eigentlich der dritte sein müßte. In einem irrst du allerdings; ich bin nicht freiwillig hier gelandet, sondern das Bordgehirn meines Schiffes setzte mich mit dem Gleiter hier aus.“


  „Ich weiß. Ich bat das Gehirn darum; und es verstand meine Beweggründe. Du durftest nichts von meiner Existenz ahnen und mich doch suchen und finden. Verzeih mir, wenn ich dir deshalb die Qualen der Ungewißheit aufbürdete; aber nur wer mich ohne ausdrücklichen Hinweis fand, war meiner Beachtung wert.“


  „So ist das also!“ dehnte Hagar. Im Unterbewußtsein hatte er etwas Ähnliches vermutet; jetzt schoß ein neuer Gedanke aus seiner Erinnerung an die Oberfläche des Bewußtseins. „Dann warst du es auch, der mich an der Meeresküste vor dem Monster rettete und mich gesundpflegte?“


  „Nicht direkt, Hagar. Doch darüber reden wir noch. Mich wundert, daß du nicht nach dem Verbleib deines Schiffes fragst.“


  Hagar winkte ab. „Das ist jetzt unwichtig. Wichtiger erscheint mir, daß ich dich gefunden habe. Übrigens, der Gedanke mit dem Video-Schach war nicht übel. Nur schade, daß wir zu keinem Rückspiel gekommen sind.“


  Wieder klang das Lachen auf. „Ich bewundere deine Ruhe und ersehe daraus, daß du der Mensch bist, den ich brauche.“


  „Keine voreiligen Schlüsse!“ wehrte Hagar ab. „Ich weiß zwar nicht, was du von mir willst, aber du wirst mich nie zu etwas zwingen können, was ich nicht gutheiße.“


  „Das freut mich. Aber nun laß mich reden. Wenn ich fertig bin, kannst du dich für oder gegen meinen Vorschlag entscheiden. Es wird dir kein Nachteil aus einer Ablehnung erwachsen.“


  „Sprich!“ sagte Hagar ruhig.


  „Zuerst sollst du zu meinem Aufenthaltsort kommen und mich in meiner wirklichen Gestalt sehen. Erschrick bitte über nichts, es geht alles mit rechten Dingen zu.“


  Hagar lauschte den Worten nach. Er wußte nichts Rechtes damit anzufangen. Wie sollte er zu dem Unbekannten kommen? Würde sich jetzt eine Teilwand beiseite schieben, um ihn hindurchzulassen?


  Aber dann zuckte er doch unwillkürlich zusammen. Wie gebannt starrte er auf die Statue, die sich lautlos mit ihrem flachen Podest zur Seite bewegte. Im Boden des Saales wurde eine quadratische Öffnung sichtbar, aus der eine flimmernde Energiespirale stieg, sich zu etwa drei Meter Höhe aufrichtete und dann die Form eines Kubus annahm.


  „Tritt ein!“ forderte die Stimme. „Was du siehst, ist ein Materietransmitter und die einzige Möglichkeit, zu mir zu gelangen.“


  „Ein Materietransmitter!“ Hagar hatte geglaubt, sich über nichts mehr wundern zu können. Jetzt revidierte er seine Meinung. „Weißt du, .daß man im Imperium seit mehr als zwei Jahrhunderttausenden immer wieder versucht hat, ein solches Aggregat zu bauen und daß niemals ein Versuch glückte?“


  „Dieser Transmitter wurde vor zwei Milliarden Jahren geschaffen!“ Aus der Stimme klang Stolz. „Doch nun komm!“


  Hagar trat voll Vertrauen an den kaum noch sichtbaren Kubus heran und in ihn hinein. Er verspürte weder einen Schmerz noch die Empfindung verrinnender Zeit. Trotzdem stand er plötzlich in einem anderen Raum, wenn auch noch in dem nun durchsichtigen Transmitterkubus. Er stieg aus und betrachtete die elliptisch geformten Wände. Sie waren durchsichtig. Hinter ihnen schienen sich wabenförmige Zellen mit hauchdünnen, gelblich durchscheinenden, vibrierenden Wänden zu befinden. In diesen, etwa 40 mal 40 Zentimeter durchmessenden, Zellen schwammen grauweiße, klumpige Gebilde von etwa Faustgröße in einer rosa Flüssigkeit, die sich beständig in rhythmischem Takt hin- und herbewegte und offenbar durch die Zellwände diffundierte. Noch konnte Hagar Sinn und Zweck dieser Anlage nicht verstandesmäßig erfassen, aber er fühlte, wie sein Herz zu einem Eisklumpen erstarrte.


  „Sei willkommen!“ klang die Stimme erneut auf. Sie schien von überallher zu kommen, rief aber kein Echo hervor. „Wir wollen keine Zeit mit Nebensächlichkeiten verschwenden, Hagar – denn die Zeit arbeitet gegen uns. Was du siehst – und worin du stehst – ist der Hohlraum einer Epiphyse.“


  Hagar preßte die Lippen zusammen, so daß sie zwei blutleere, farblose Striche bildeten. Er entgegnete nichts.


  „Ich nehme an, du weißt, wo eine Epiphyse normalerweise zu finden ist …?“


  „Ja!“ stieß Hagar mit rauher Stimme hervor. „Die Epiphyse, oder auch Zirbeldrüse, sitzt am hinteren oberen Abschnitt des dritten Hirnventrikels. Sie hängt durch zwei kleine Stiele mit den oberen Abschnitten des Sehhügels zusammen. Sie ist …“


  „Danke, das genügt! Deine Kenntnisse ersparen mir lange Erklärungen. Du weißt also, daß du dich im Sektor eines Gehirns befindest. Es unterscheidet sich von dem deinen fast nur durch die Große.“


  „Nur durch die Größe“, murmelte Hagar. „Mein Gehirn steuert einen Körper. Wo ist der deine? Oder bist du kein organisches Gehirn?“


  „Ich bin ein Organ, wenn sich auch das, was mein Körper ist, in der äußeren Form von dem deinen unterscheidet – in der äußeren Form, nicht im Prinzip, Hagar. Kennst du den Begriff ,Cyborg’?“


  „Cyborg …?“ Hagars Gesicht verfinsterte sich. „Im Theman-Imperium gibt es verschiedene Arten von Cyborgs. Der einfachste ist die Herz-Lungen-Maschine, oder auch die künstliche Niere, oder auch der Psochogator, bei dem zeitweilig Gehirn und Leib von zwei getrennten Aggregaten ernährt und gesteuert werden.“


  „Ihr besitzt noch viel mehr Cyborgs, Hagar. Wenn ich zum Beispiel an dein Raumschiff denke: Es kann alle Aufgaben erfüllen, zu denen es den Impuls von dir erhält, es ist ein mechanischer, intelligenter Organismus, der seinen Parasiten, den Menschen, durch seine Tätigkeit am Leben erhält, aber auch ohne ihn auskommen kann. Mein Organismus ist anderer Art. Kybernetisches und Organisches sind hier in einer vollendeten Symbiose vereint. Keines könnte ohne das andere existieren. In der Frühzeit der Menschheit hätte man mich einen exogen extendierten organisationellen Komplex genannt, der als hömostatisches System fungiert, also eine Verbindung von kybernetischem Körper und menschlichen Hirnen.“


  „Hirnen?“ fragte Hagar.


  „Etwa fünfzehn Milliarden menschliche Hirne haben sich in diesem Cyborg zusammengeschlossen. Die Arbeit der einzelnen Übersegmente wurde koordiniert, was praktisch bedeutet, daß fünfzehn Milliarden Menschen seit zwei Milliarden Jahren als Einheit wirken. Seit dieser Zeit befinden wir uns mitten in diesem erkalteten Planeten.“


  Hagar rang mühsam um seine Beherrschung. Er ahnte, daß er kurz vor dem seelischen Zusammenbruch stand. Trotzdem stellte er die nächste Frage. „Aber – welchen Sinn hat das Ganze? Du bist ja nun unbeweglich und auf einen kleinen Raum des Universums beschränkt.“


  „Das ist ein Fehlschluß, Hagar. Meine kybernetischen Kommunikationsorgane befinden sich praktisch überall in unserem Universum. Durch sie erlebe ich alles mit; durch sie kann ich mich mit dem Universum personifizieren. Dadurch kenne ich auch die drohende Gefahr, die auf alle Intelligenzen zukommt. Sie kommt nicht von außen, sondern von innen, aus den Hirnen der Menschen und anderer Intelligenzen heraus. Die jetzige Entwicklung tendiert in den Abgrund.“


  „Es freut mich, daß du so darüber denkst“, sagte Hagar. Doch seine Stimme hatte einen Unterton bitterer Ironie bekommen. „Aber weißt du auch, daß ich nur deshalb verbannt wurde, weil ich gegen ebendiese Entwicklung kämpfte, eine Entwicklung, die im Endeffekt zu einer Daseinsform wie der deinen führen muß?“


  „Ich weiß es. Deshalb allein habe ich dein Bordgehirn veranlaßt, dich auf dieser Welt auszusetzen. Was geschehen wäre, wenn du dich nicht zufällig in diesen Raumsektor verirrt hättest, ich weiß es nicht. Die Möglichkeit direkten Eingreifens gibt es für mich nicht, Hagar.


  Schon lange war mir bewußt, daß mein Weg nicht zum Ziel führen konnte. Alle Qualen eines untätigen Wissenden habe ich erlitten. Doch vielleicht mußte ich mich irren, damit der gleiche Irrtum dem ganzen Universum erspart blieb.“


  Hagar wartete. Er war im Augenblick nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Gehirn ließ sich Zeit. Instinktiv ahnte Hagar, daß nur die ungeheure Nervenanspannung ihn noch aufrechthielt. Jetzt begann das Gehirn von neuem.


  „Wenn die jetzige Entwicklung nicht in andere Bahnen gelenkt wird, muß in spätestens einer Milliarde Jahren die Entwicklung überhaupt enden. Dann haben die Intelligenzen ihren Zweck nicht erfüllt, den Zweck, sich zu guter Letzt von ihrem Ursprung zu lösen wie ein Schmetterling aus dem Gefängnis der Puppe, neue, ungeahnte Metamorphosen durchzumachen und eine Existenzform anzunehmen, die es dem Geist erlaubt, die unvermeidliche Entropie des gesamten Universums zu überstehen und, materielos geworden, hinüberzugreifen in einen neuen Beginn.“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst“, sagte Hagar erschöpft.


  „Vielleicht ist es gut so, daß niemand, noch nicht einmal ich, konkrete Bilder der Zukunft erhaschen kann. In Äonen werden deine Nachkommen sich ebenfalls kein Bild mehr von der Existenzform ihrer Vorfahren machen können. Unüberschaubare Abgründe liegen dann zwischen ihnen und dir. Jetzt ist es nur wichtig, die Entwicklung der Intelligenzen in die richtigen Bahnen zu leiten.“


  Hagar fühlte sich leer, ausgebrannt und mutlos. Als er endlich sprach, klang seine Stimme so verändert, daß er sie selbst nicht mehr wiedererkannte. „Und was soll ich, was kann ich dabei tun?“


  „Sehr viel, Hagar. Du kennst das Imperium der Bloodbees?“


  Hager nickte zögernd. „Aus geheimen Speicherkristallen, ja. Es soll einen großen Teil des Andromeda-Nebels umfassen. Aber …“


  „Gut. Merke dir zuerst, daß dort der Name Bloodbee als Beleidigung empfunden wird. Sie selbst nennen sich Ovvanes. Was weißt du noch über sie?“


  „Nicht viel.“ Hagar zuckte mit den Schultern. „Die Inquisition Themans läßt keine Nachrichten von dort zu uns gelangen. Wir sind völlig isoliert.“


  „Die Ovvanes auch, Hagar. Beide Imperien taten das gleiche aus dem gleichen Grunde. Sie fürchteten um ihre Unabhängigkeit. Doch längst haben beide Seiten ihren Fehler eingesehen. Nur ist jeder zu stolz, mit der Annäherung zu beginnen. Wenn aber niemand den erforderlichen Anstoß gibt, endet alles in Stagnation.“


  „Aha! Und dieser Anstoß soll durch mich erfolgen?“


  „Du hast begriffen. Wenn die Ovvanes den Besuch eines themanischen Gesandten erhalten, werden sie annehmen, er wolle die Möglichkeiten einer Annäherung auskundschaften. Das wird ihnen nicht gefallen, denn es würde ihren Stolz verletzen, anderen die Initiative überlassen zu müssen. Ovvane wird schnellstens offizielle Verhandlungen mit dem Großrat Themans aufnehmen, der wiederum aus den gleichen Beweggründen wie das Direktorium von Ovvane bemüht sein wird, die Initiative an sich zu reißen. Kannst du dir die Folgen ausmalen, Hagar?“


  Hagar nickte erregt. Sein Gesicht rötete sich; er fühlte seinen Puls schneller schlagen. „Ja, es wird nicht nur zu Ende sein mit der Isolation Themans und Ovvanes, sondern auch mit der Abkapselung beider Imperien vom übrigen Universum.“


  „Und eine Kettenreaktion des Geistes wird die Folge sein. Neue Grenzen werden sich auf tun; und die Entwicklung wird in den richtigen Bahnen verlaufen.“


  „Und die Denkmaschinen?“ fragte Hagar. „Werden die Menschen ohne sie auskommen?“


  „Aber weshalb denn? Wenn die Isolierung verschwindet, wird der Mensch – und überhaupt jede Intelligenz – sich der Maschinen in noch viel größerem Umfang bedienen als jetzt. Aber nie wieder wird er in die Versuchung geraten, sich resignierend in sie zurückzuziehen. Alles Weitere kommt von selbst. Wir sollten ruhig der Kraft vertrauen, die sich in jedem Atom des Universums manifestiert. Bist du bereit, zum NGC-224 zu fliegen und den Anstoß zu geben?“


  „Ich bin bereit. Aber was nützt das schon? Mein Raumschiff ist nicht für den intergalaktischen Verkehr geeignet. Außerdem kenne ich noch nicht einmal meine jetzige galaktische Position.“


  „Was das letztere angeht, so darfst du beruhigt sein. Schließlich ist deine jetzige Position die meine. Ein anderes Raumschiff kann ich dir allerdings nicht geben. Aber ich habe die Möglichkeit, dich und dein Schiff durch einen meiner Transmitter in den NGC-224 zu befördern. Von dort aus kannst du mit der Delegation Ovvanes in deine Heimat zurückkehren.“


  Hagar schüttelte heftig den Kopf. „In meine Heimat? Ich, ein Verbannter? Man wird mich nicht über die Grenzen lassen.“


  „Man wird dich mit Ehrungen überhäufen“, widersprach das Gehirn. „Oder denkst du, der Großrat deines Imperiums möchte sich von der ovvanesischen Initiative beschämen lassen? Er wird froh sein, daß du existierst. Durch dich haben sie nämlich den ersten Schritt getan, ohne sich etwas dabei zu vergeben. Ist die Annäherung aber erst einmal Tatsache, wird die Inquisition der Vergangenheit angehören und mit ihr alle von ihren Richtern verhängten Urteile.“


  Hagars Augen glänzten feucht. Er würde bald kein Verbannter mehr sein. Bald könnte er nach Vier-Eta zurückkehren und dort … Nein, bleiben würde er nicht! Wenn die Grenzen, gegen deren Verschließung er so erbittert gekämpft hatte, wieder offen waren, dann würde er sich der unvermeidlichen Flut neuer Pioniere anschließen und mehr als eine Heimat gewinnen. „Ich werde es tun!“ sagte er laut. „Wann kann ich aufbrechen? Wo finde ich mein Schiff wieder?“


  „Sofort, Freund Hagar. Dein Schiff befindet sich seit vier Stunden auf einer stabilen Kreisbahn. Ein Monotransmitter wird dich zurückbringen und – während du den versäumten Schlaf nachholst – treffe ich die Vorbereitungen für den Transport zum Ovvan-Imperium.“


  Hagar nickte bedächtig, als zögere er noch. „Eine Frage habe ich, Gehirn …“


  „Bitte sprich!“


  „Im Statuensaal erklärtest du, die menschliche Rasse wäre nicht auf dem Planeten Drei-Gamma-Alphard entstanden, sondern hätte sich auf einer Welt namens Erde entwickelt. Wie kommt es, daß die Wiege der Menschheit so völlig in Vergessenheit geriet?“


  „Sie begab sich selbst ins Dunkel der Vergessenheit, Hagar. Es war der alte Fehler, zu dem alle Zivilisationen zu irgendeinem Zeitpunkt ihrer Geschichte einmal neigen. Nur – für die Erde gibt es keinen Ausbruch mehr aus der selbstgewählten Isolation. Deine Ahnen, Hagar, haben sich in die von ihnen geschaffenen Maschinen zurückgezogen, unter den schützenden Panzer der Erdkruste.“


  „Du … lebst also …?“


  „Ja, Hagar. Du stehst im Innern der Erde. Sieh dich um! So sieht die Stagnation einer Zivilisation aus! Und nun tritt in den Transmitter zurück – und mache deine Sache gut, Hagar!“


  „Das verspreche ich dir“, murmelte Hagar erschüttert. Er wandte sich um und taumelte benommen in den Transmitterkubus hinein. Seine Füße wollten ihm nicht mehr gehorchen. Er strauchelte. Im Fallen streckte er die Hände vor, konnte jedoch nicht mehr verhindern, daß er unsanft auf dem Bauch landete. Vor Verblüffung vergaß er das Aufstehen.


  „Herzlich willkommen!“ ertönte da die Stimme seines Bordgehirns. „Weshalb stehst du nicht auf? Hast du dich verletzt?“


  „Du falsche Schlange!“ grinste Hagar. „Warte nur, wenn wir wieder auf Vier-Eta sind, dann mußt du mit mir Video-Schach spielen. Dann wird sich zeigen, wer von uns beiden der Klügere ist!“


  


  


  Das große Schweigen


  


  „… Es fährt alles an einen Ort; es ist alles von Staub gemacht und wird wieder zu Staub.“


  


  *


  


  Bereits zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts, als noch kein Mensch seinen Fuß auf einen anderen Himmelskörper als die Erde gesetzt hatte, schweiften die Gedanken einiger weniger in die ferne Zukunft. Sie bewiesen, daß menschlicher Geist in der Lage ist, Milliarden von Jahren seiner Zeit vorauszueilen und grundlegende Gesetzmäßigkeiten zu erkennen.


  Solche hervorragenden Theoretiker wie Einstein und Tolman sagten voraus, daß das Universum sich unaufhaltsam dem Wärmetod, der maximalen Entropie nähert. Obwohl ihnen nur ein Bruchteil des Universums bekannt war – bekannt sein konnte – wußten sie, daß, wenn das Weltall in einigen Milliarden Jahren diesen Zustand erreicht haben würde, alle Naturvorgänge aufhören mußten. Dann würde der ganze Weltraum die gleiche Temperatur aufweisen, Energie könnte nicht mehr nutzbar gemacht werden, da das dazu notwendige Gefälle fehlte. Dann gäbe es kein Licht, kein Leben und keine Wärmeunterschiede mehr, sondern nichts als unendliche und unwiderrufliche Stagnation. Selbst die Zeit verschwände, denn Entropie weist auf das Ende meßbarer Zeit hin.


  Wenn die Entwertung der Energie ihren Höhepunkt erreicht hat, wenn die Aufhebung der Ordnung vollendet ist und Entropie keine Steigerung mehr erfahren kann; wenn es keine Ketten von Ursachen und Wirkung mehr gibt, wenn das Universum abgelaufen ist, dann fehlt für einen Zeitablauf das Ziel – dann hört die Zeit auf.


  


  *


  


  Oa-Oa hatte die Gemeinschaft verlassen, die sich gleich einem dahinwelkenden Blütenkranz um den Sa-Nebel Jamot 384 619 drängte, um an seinem ersterbenden Feuer Licht und Wärme zu finden. Eine aus dem Innern des Nebels hervorbrechende Energiefontäne hatte ihm genügend Kraftreserven für seine weite Reise durch die zeitlose Dimension gegeben.


  Nun bildete sich Oa-Oas Körper neu und drang ins Normaluniversum ein. Nahezu auf seine geringste Ausdehnung war er zusammengeschrumpft; und er wußte, daß es für ihn keine Rückkehr zur Gemeinschaft mehr geben konnte, denn die Sonnen der vor ihm liegenden Galaxis waren nur noch Schatten ihrer selbst. Auseinanderstrebende, sich im Nichts verlierende Gaswolken, würde sie ihm nicht mehr genügend Energie spenden können. Doch Oa-Oa hatte das bereits gewußt, als er den Entschluß zum Antritt seiner letzten Reise faßte. Gleichmütig nahm er es hin, daß er früher vergehen würde als die Gemeinschaft – wenn er nur sein Ziel erreichte.


  Oa-Oa streckte seine Erkundungstentakel zitternd in die Kälte des Raumes. Sein bläulich leuchtendes, ovales Gravitationsorgan hatte Mühe, den amorphen Körper zusammenzuhalten. Oa-Oa war etwas, das man in der Urzeit mit einem Metazoon verglichen hätte, ein vielzelliges Lebewesen, trotz des Mangels einer beständigen Körperform. Die Zellen seines Körpers aber bestanden nicht aus protoplasmatischer Substanz, sie waren ein mikroskopisch feines Gewebe harmonisch geordneter Energie. Es war Oa-Oa möglich, aus diesem amorphen Gewebe ein komplettes Glied, das mit den Äquivalenten von Muskeln, sensiblen Nerven und Kontaktorganen ausgerüstet war, zu bilden. Seine Nahrung bestand aus Energie, die er aus der kosmischen Strahlung absorbierte. Er, wie alle Angehörigen der Gemeinschaft, lebte im freien Raum. Ein besonderes Organ, das sechsdimensionale Strukturimpulse speicherte, diente der Entwicklung jener Gravitation, die seinen Körper im Vakuum zusammenhielt.


  Bei seinem Aufbruch hatte dieser Impulsspeicher die Größe eines mittleren Planetoiden besessen. Jetzt war er zu einem knapp fünfzig Zentimeter durchmessenden ovalen Klumpen zusammengesunken. Die Zeit drängte. Endlich hatte Oa-Oa gefunden, was er suchte. Er ballte sich ruckartig zusammen. Dort, wo eben noch sein schimmernder Körper geschwebt hatte, herrschte jetzt wieder völlige Dunkelheit.


  Die Angst, sein Ziel zu verfehlen und es dann nie mehr erreichen zu können, hatte Oa-Oa den Dimensionssprung zu weit berechnen lassen. Er materialisierte inmitten fester Materie. Doch das machte ihm nichts aus. Sofort dehnte sich seine Körpersubstanz aus. Nach einiger Zeit drang sie durch die eisige Oberfläche des Zielplaneten, floß wieder zusammen und formte eine vibrierende Halbkugel.


  Wieder streckte Oa-Oa einige Pseudopochen aus filigranartig von leuchtenden Fäden durchwobener Substanz aus. Sie stellten sich steil nach oben. Oa-Oa entdeckte schwachglimmende Pünktchen, deren vorkalkulierte Konstellation eine Positionsbestimmung ermöglichte.


  Die Position stimmte.


  Oa-Oa befand sich auf der Erde!


  Erneut ballte er sich zusammen und materialisierte einige Kilometer über der Oberfläche. Unter ihm lag grobporiges, federleichtes Gestein, das allerdings diesen Namen nur noch relativ zu Oa-Oas Körper verdiente. Ein menschliches Auge hätte nur die finstere Leere des Nichts wahrgenommen. Oa-Oa besaß bessere Möglichkeiten, seine Umgebung zu erkunden. Nach einiger Zeit stieg er noch höher, obwohl es ihn wieder unersetzliche Energie kostete. Er fühlte sich glücklich – trotz seiner absoluten Einsamkeit – hatte er doch seinen letzten Wunsch erfüllen können, die Erde, den Ursprungsplaneten seiner Rasse, zu sehen.


  Traurig und glücklich zugleich sann er über die Zukunft nach. Traurig, daß alles nun ein Ende nähme, glücklich, daß dieses Ende ihn hier erreichen würde. Die Entropie kannte keinen Aufschub. Letzten Endes würde alles Leben erlöschen. Selbst die seit Jahrmilliarden toten Planeten würden von nun an immer schneller in den Weltraum diffundieren, bis alle Materie gleichmäßig verteilt wäre. Auch die Erde näherte sich der Auflösung. Sie war eigentlich nur noch eine strukturelle Zusammenballung dünn verteilter Masse, dünner als das, was unvollkommene Vorfahren für ein Vakuum angesehen hätten.


  Oa-Oa versuchte, sich, die Menschen der Urzeit vorzustellen. Es gelang ihm nicht. Er wußte nur, daß es Wesen waren, die in Abhängigkeit von einer Atmosphäre lebten und die den freien Raum noch mieden. Zur Fortbewegung benutzten sie nicht eigene Körperorgane, sondern künstliche Gebilde, die man Transmitter nannte, und nur in seltenen Fällen metallene Kapseln mit Dimensionsantrieb. Die Herkunft der Vorfahren lag, ebenso wie ihre Gestalt, im vergessenen Dunkel des neugeborenen Universums. Für sie mußte es wunderbar gewesen sein, sich im ersten Nachglanz der Schöpfung zu sonnen.


  Nun würde bald der Schlußstrich unter die kurze Episode, die sich Universum nannte, gezogen werden. Die maximale Entropie löschte alle Existenz aus, denn ohne Zeit gab es auch keine Existenz. Doch Oa-Oa wußte, daß auf jedes Ende ein neuer Beginn folgt. Es würde keine Pause eintreten, denn eine Pause setzte die Meßbarkeit von ablaufender Zeit voraus. Das Ende wäre gleichzeitig der Beginn eines der Entropie gegenläufigen Prozesses, in dessen Verlauf alles, die Welteninseln, die Sonnen und die Planeten, durch Kontraktion neu geschaffen würden.


  Nichts wäre dann so wie beim erstenmal – oder war es gar nicht das erstemal?


  Oa-Oa besah sich den Gasball, der einst die Urmutter seiner Rasse gewesen war. Vielleicht gab es im neugeborenen Universum wieder eine solche Welt, eine Welt, in der sich die Atome so dicht zusammenballten, daß feste Körper entstanden und sich eine Gasatmosphäre bildete, in der die Ahnen einer Gemeinschaft, wie die seine es in ihrer besten Zeit gewesen war, entstanden und sich entwickelten – einem neuen Ende aller Zeiten entgegen. Vielleicht würde der Geist sich über die Entropie hinüberretten in einen neuen Anfang, würde sich akkumulieren von Universum zu Universum, bis er stark genug war, nach Äonen den Endzweck seines Daseins zu erfüllen.


  Ein ziehender Schmerz in seinem Gravitationskern bewog Oa-Oa, in sich hinein zu lauschen. Er fühlte die beginnende Auflösung. Schon strebten die Strukturkräfte seines Körpers nach außen. Oa-Oa erfaßte noch, daß ein bisher unsichtbarer Lichtfleck durch die immer schneller schwindende Masse der Erde hindurchschimmerte. Dann endete auch der Kampf dieses Sternes mit einer lautlosen Explosion.


  Oa-Oa suchte nach den bekannten Konstellationen – und fand das grausige Nichts. Noch während er suchte, erlosch sein zentrales Bewußtsein. Er fühlte keinen Schmerz. Oa-Oa war hinübergegangen in die Nacht zeitlosen Schweigens – sein Geist aber hatte sich dem Dunkel mitgeteilt, auf daß er teilhabe an der Neuerschaffung der Welt.


  


  


  Zwischen Nacht und Morgenrot


  


  „… denn siehe, ich will einen neuen Himmel und eine neue Erde schaffen, daß man der vorigen nicht mehr gedenken wird …“


  


  *


  


  Frierend drängte sich die Sippe um das kümmerliche Feuer. Die Männer hatten Gesichter, die nicht weniger finster waren als der nachtdunkle Hintergrund der Höhle. Draußen heulte der Schneesturm und übertönte das Klagen der Kinder und das beruhigende Gesumm der Mütter.


  Die Köpfe hoben sich, allen Augen war der aufglühende Funke der Hoffnung gemeinsam, als sich aus dem weißen Loch des Höhleneinganges eine vermummte Gestalt löste. Sie schüttelte sich brummend. Ein Schneeschauer wirbelte auf und senkte sich auf den kalten Felsboden. Dann trat die Gestalt näher, hockte sich am Feuer nieder und starrte in die Flammen.


  Niemand wagte zu fragen.


  Erst nach einiger Zeit, als die Eiskruste sich aus Asgilds Bart gelöst hatte, begann der Jäger zu sprechen. „Es ist sinnlos, bei diesem Wetter auf die Jagd gehen zu wollen. Das Auge reicht nicht weiter als einen halben Schritt, und der Fuß versinkt in den Wehen, die der Wind zusammengetragen hat.“


  „Aber wir brauchen Fleisch!“ grollte Amnahas. „Die Kinder hungern, und die Weiber haben kaum noch Milch für die Säuglinge.“


  „Hast du keine Spuren gefunden?“ fragte Saikeet leise.


  Asgild schüttelte den Kopf, ohne den Blick zu heben. „Keine“, erwiderte er tonlos. „Der Schneesturm weht alles zu, bevor du richtig hingesehen hast. Ich hatte Mühe, unsere Höhle wiederzufinden.“


  Aus dem Hintergrund ertönte unterdrücktes Schluchzen. Amnahas, dessen Frau erst vor kurzem von einem Jungen entbunden hatte, knirschte mit den Zähnen. Er reckte entschlossen den Oberkörper hoch. „Warum macht Egdul nicht den Jagdzauber?“


  Eine Weile war Stille. Niemand hätte es sonst gewagt, von sich aus Egdul zum großen Zauber aufzufordern. Aber die Not war groß. So murmelten denn die Männer bald im Chor: „Ja, Egdul soll den Jagdzauber machen!“ Immer fordernder erhoben sie ihre Stimmen, bis sich schließlich eine dürre, vom Alter abgezehrte, hohlwangige Gestalt erhob und zum Feuer trat. Er ließ die vom beizenden Rauch geröteten Augen umhergehen. Dann nickte er.


  „Morgen früh werde ich den Jagdzauber machen!“


  Sonst nichts.


  Doch es genügte, die Sippe zu fröhlicher, kindlicher Ausgelassenheit zu verwandeln. Der bohrende Hunger war fast vergessen; und nach kurzer Zeit verriet das laute Atmen der um das Feuer ausgestreckten Menschen, daß die Sippe schlief. Nur der Wächter des Feuers ruhte nicht. Auf seinen Wurfspeer gestützt, hockte er neben den niedrigen Flammen und schob von Zeit zu Zeit einen neuen Ast hinein.


  Der Morgen bescherte der Sippe eine freudige Überraschung. Der Schneesturm hatte nachgelassen. Vom Eingang der Höhle aus reichte der Blick bis zu dem kahlen, verkrüppelten Strauch, der, wie alle wußten, einundzwanzig Schritt entfernt war. Nur dünn rieselten große Flocken vom grauverhangenen Himmel.


  Die Männer ergriffen ihre Waffen und traten hinaus auf den Schneehang, nur in dicke Felle gehüllt, die Arme und Beine frei ließen. Sie stellten sich im Kreis auf und warteten. Es dauerte noch einige Zeit. Dann kam Egdul. Splitternackt, mit wehender weißer Mähne und langwallendem Bart, nur mit einem knöchernen Dolch in der Hand, trat er ins Freie. Murmelnd lief er um den Kreis der wartenden Jäger herum, sprang dann mit einem Satz in die Mitte und erstarrte zur Reglosigkeit, während die Hände den Dolch gen Himmel reckten.


  Dann, blitzschnell, wie man es von einem Greis nicht erwartet hätte, bückte er sich und fuhr mit der Spitze des Dolches durch den Schnee. Scheu sahen die Männer zu, wie sich aus den Linien allmählich die Umrisse eines Tieres formten – eines Rentieres.


  Als der Alte die Zeichnung vollendet hatte, reckte er den Oberkörper steil nach oben und rief ein einziges Wort: „Amnahas!“ Danach machte er kehrt, schnellte sich durch die Lücke im Kreis und verschwand mit blaugefrorenen Lippen im Innern der schützenden Höhle.


  Amnahas wußte, was er zu tun hatte. Mit funkelnden Augen ergriff er den schlanken Wurfspeer mit der knöchernen Widerhakenspitze. Weit holte sein kräftiger Arm aus. Dann flog der Speer.


  Beifälliges Gemurmel ertönte, als die Spitze des Speeres sich an die Stelle der Zeichnung bohrte, wo beim Rentier das Blatt saß. Doch dem Beifall folgte betretenes Schweigen, als Amnahas den Speer herauszog. Die Spitze war abgebrochen.


  „Das bringt Unheil!“ flüsterte Saikeet mit blassen Lippen.


  


  *


  


  Kurze Zeit, nachdem die Jäger sich geteilt hatten, verstärkte sich der Schneesturm erneut. Amnahas stapfte durch den lockeren Schnee, der ihm an manchen Stellen bis zur Brust reichte. Er atmete auf, als er das vom Wind blankgefegte Felsplateau erreichte. Leichtfüßig rannte er darüber hinweg; und in das Fauchen, Winseln und Jaulen des Sturmes mischte sich das Klatschen nackter Fußsohlen.


  Amnahas kletterte auf den stumpfen Kegel einer felsigen Erhebung. Von hier aus hatte er unter normalen Umständen freien Ausblick bis zum Horizont, konnte im Sommer die unwahrscheinliche Farbenpracht blutroter Flechten, blühender Wollgrasköpfe, Bärentrauben, Moosbeeren und Gräser bewundern. Jetzt, unter dem grausamen Regiment des langen Winters, war die Landschaft in bläulich schattiertes Weiß gehüllt, von dem die wirbelnden Schneemassen nur hin und wieder einen kleinen Zipfel freigaben.


  Wie Amnahas auch seinen Kopf drehte und wendete, weder von seinen Gefährten noch von jagdbarem Wild war etwas zu entdecken. Dabei wußte er die Gefährten wenigstens in der Nähe, was er vom Wild nicht sagen konnte. Doch trotz der grimmigen Kälte verharrte der Jäger reglos. Das Wild mußte kommen – der Jagdzauber hatte es bewiesen!


  Wie lange er so gestanden hatte, wußte er nachher nicht mehr. Aber es mußte sehr lange gewesen sein, denn seine Füße waren ohne jedes Gefühl. Nur der Wille hielt den Mann aufrecht. Plötzlich jedoch riß der hin und her wogende Schleier beiseite. Die düstere Kulisse der winterlichen Tundra trat ins Blickfeld. Bis in die Unendlichkeit hin schien sie sich zu erstrecken. Im Vordergrund konnte Amnahas die eintönige Ebene des zugefrorenen Sees entdecken. Er kniff die Augen zusammen, denn die ungewohnte, seit langem entbehrte Helligkeit blendete ihn, obwohl nur ein matter leuchtender Fleck den Standort der Sonne anzeigte.


  Der Oberkörper beugte sich wie lauschend nach vorn. Zuerst sah Amnahas nur etwas wie eine bewegliche Linie. Es schien ihm, als ob die düsteren Hänge des Seeufers sich behutsam der verschneiten Eisfläche näherten, als ob zahllose blankgefegte Felsbrocken und Steine, die aus den Hängen herauswuchsen, kaum merkbar über den vereisten Grund zu Tal glitten.


  Amnahas zögerte noch. Aber dann erreichte die unendlich langsame Lawine den Rand der Bucht und begann, sich über das Eis des Sees auszubreiten.


  In gewundenen Reihen, zusammengeballt, einzeln und in breiter Front strömten die Rene heran, bis sie sich in einer meilenbreiten Front nach Norden wälzten. Aus der Entfernung schienen sie sich kaum zu bewegen, aber es dauerte nicht lange, bis die Spitze die Mitte der Bucht erreicht hatte und die Einzelwesen erkennbar wurden. Nicht ein einziger Bulle war in dem Strom der Tiere, die – alle hochträchtig – von einem unwiderstehlichen Instinkt in die weite Tundra getrieben wurden, die das Wochenbett der Rene ist.


  Fleisch für viele Tage und Nächte, ja, vielleicht für den ganzen Winter!


  Bisher hatten Amnahas’ Augen nur die Tiere gesehen. Jetzt drehte er sich zum erstenmal zur Seite. Seine Augen glänzten, als er links und rechts seines Standortes die lockere Kette der Gefährten erspähte. Reglos wie Statuen ragten sie aus ihrer Umgebung heraus, hoben sich schwach gegen den grauen Himmel ab. Amnahas’ Herz schlug höher. Sie warteten auf sein Zeichen, denn er hatte den Jagdzauber vollendet.


  Doch Amnahas war ein erfahrener Jäger, der genau wußte, wann die Zeit zum Beginn der Jagd gekommen war. Zuerst mußte die Herde den größten Teil des Eises überquert haben.


  Endlich war es soweit!


  Amnahas hob den Arm mit dem Speer und stieß ihn dreimal in die Luft. Dann sprang er mit einem gewaltigen Satz von seinem Felsenplatz und eilte in weiten Sprüngen durch den hohen Schnee. Der schwache Wind, der ihm ins Gesicht blies, war sein Verbündeter. Er verhinderte, daß die Rene vorzeitig Witterung von ihren schlimmsten Feinden, den Menschen, bekamen.


  Als sie die Jäger sahen, war es zu spät für die erschreckt durcheinander drängenden Tiere. Sie verkeilten sich hoffnungslos; und die Jäger hatten nichts weiter zu tun, als ihre Wurfspeere zu schleudern.


  Amnahas sah nur das Tier, das, mit dem Speer im Blatt, auf die Knie brach und mit dem Geweih wild um sich schaufelte. Die scharfe Feuersteinklinge in der Faust, stürzte sich der Jäger auf die Beute, brachte sie vollends zu Fall und, während die Knie den Kopf niederhielten, fuhr die Klinge zielsicher in den zuckenden Hals. Gleichzeitig mit dem qualvollen Röcheln schoß ein dicker Blutstrom empor. Amnahas beugte sich über die warme, lebenspendende Quelle und trank das Blut in gierigen Zügen. Der Rest versprudelte im Schnee.


  Und weiter ging die Jagd.


  Als die Herde schließlich doch geflohen war, hatten die Jäger soviel Beute gemacht, daß ihre Nahrungssorgen für lange Zeit beseitigt waren. Jubelnd tanzten sie um die erlegten Rene. Dann befahl Amnahas den Aufbruch. Die Fellstricke wurden hervorgezogen, die Hinterbeine der Tiere gefesselt; und je einer der Männer schlang einen festen Lederriemen durch die Fessel, warf ihn sich über den Rücken und stemmte die Füße gegen das Eis und den Schnee. So zogen sie heimwärts. Der Rest der Beute blieb liegen. Sie würden ihn sich holen, wenn die erste Fracht glücklich in der Höhle abgeladen war.


  Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg – und ein gefahrvoller.


  Als hätte ihnen die Natur nur soviel Zeit geben wollen, daß sie die Beute erlegen konnten, setzte der Schneesturm jetzt mit vermehrter Gewalt ein. Bald kämpfte sich jeder für sich allein vorwärts, das Gesicht und die Augen von Schnee verklebt. Nur ab und zu tauchte ein Schatten im winzig gewordenen Gesichtsfeld auf – tröstende Gewißheit, daß man die Gefährten nicht völlig verloren hatte.


  Plötzlich zuckte Amanahs zusammen.


  Er hielt ruckartig an und lauschte in das Toben des Sturmes. Unverkennbar hatte aus dem dahinfegenden und kreiselnden weißen Vorhang ein neuer – aber nicht weniger bekannter – Ton mitgeklungen, der dem Mann das Blut in den Adern gerinnen ließ.


  Jetzt wieder.


  Wölfe!


  Ein klagender Laut stieg hinauf in den verhängten Himmel, brach unvermittelt ab und wurde von stoßweisem, bellendem Heulen abgelöst, das aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien. Amnahas dachte an die zurückgelassene Beute. Sie war für die Sippe verloren, denn zu dieser Jahreszeit wuchsen die Wolfsrudel zu großen, hungrigen Horden an, vor denen nichts sicher war – nichts, außer der Geweihmauer einer Herde Rene, denen selbst das messerscharfe Wolfsgebiß nichts anhaben konnte.


  Amnahas setzte sich trotz des Sturmes in leichten Trab. Bald rann ihm der Schweiß in die Augen. Die Lungen keuchten, und die Beine versuchten, den Vorsprung vor dem hungrigen Rudel zu halten.


  Doch vergebens.


  Amnahas versuchte gerade, seine Beute durch den hüfthohen Schnee des Hanges nachzuziehen, als aus dem Schneetreiben ein grauer Schatten auftauchte und sich mit rudernden Vorderläufen heranarbeitete. Mit einem zornigen Schrei packte Amnahas seinen Speer fester und schnellte herum. Gleichzeitig mit dem Wolf langte er bei dem bereits steifgefrorenen Ren an. Mensch und Tier prallten mit furchtbarer Wucht aufeinander.


  Stumm, mit schlagenden Läufen, verendete der graue Räuber.


  Stumm stand auch der Mensch, die Hände gegen den Hals gepreßt, aus dem ein unstillbarer Blutstrom zwischen den Fingern hindurchquoll.


  Wenig später erreichten die Jäger den einsamen Strauch in der Nähe der Höhle. Sie hatten das Geheul der Wölfe gehört. Deshalb machten sie sich Sorgen, als Amnahas ausblieb. Ohne ein Wort zu sagen, wandten Asgild und Saikeet sich um und trabten, so schnell ihre Füße sie trugen, in die Mauer des gegen sie anstürmenden Schnees hinein.


  Zwei Speere flogen einem grauen Schatten entgegen und durchbohrten ihn. Dann standen die beiden Jäger voll stummen Grimms neben der in den Schnee gewühlten, blutigen Grube, dem einzigen Zeichen für den Kampf, der hier zwischen Mensch und Tier getobt hatte. Nichts von dem durch Amnahas getöteten Wolf war mehr zu sehen, nichts von dem Jäger selbst.


  Oder doch …?


  Schweigend beugte Saikeet sich nieder. Als er wieder hochkam, hielt er einen blutig gefärbten Wurfspeer in der Hand.


  Die Spitze war abgebrochen.


  „Jagdzauber hat ihn getötet“, murmelte Saikeet. „Ich habe gewußt, daß es Unheil bringt.“


  Schweigend kehrten sie zur Höhle zurück, in die die Gefährten die Beute bereits geschleppt hatten. Schweigend begegneten sie den angstvollen Blicken aus Hörskilis Augen. Jammernd warf sich Amnahas’ Weib vor dem Feuer nieder, bestreute sich das Haupt mit grauer Asche und begann den klagenden Totengesang. Doch bald schon wurde sie vom Wimmern eines dünnen Stimmchens unterbrochen. Sie nahm das Bündel, das Amnahsi ihr reichte, küßte es und legte es an ihre Brust.


  Das Wimmern hörte auf. Noch würde der kleine Amnahas nicht satt werden, aber jetzt gab es Fleisch in Hülle und Fülle. Nahrung genug, um die nahezu versiegte Quelle wieder reichlicher fließen zu lassen.


  Draußen vor dem Eingang der Höhle aber stand Egdul, der des Jagdzaubers mächtige Älteste der Sippe. Der Sturm war verstummt. Keine Wolke bedeckte den Himmel, an dem die ersten Lichter der Nacht sich entzündeten. Dumpfes Murmeln drang über Egduls Lippen, stieg durch die klare, eiskalte Nachtluft zu den Sternen empor, an deren einem Feuer sich jetzt der tote Jäger wärmen würde. Egdul summte die uralte Beschwörungsformel, in der sich Sehnsucht und Gewißheit gleichermaßen ausdrückten: Sehnsucht zu den weiten Gefilden der Ahnen und die Gewißheit, daß auch er einst in die lichte Herrlichkeit eingehen würde.


  Denn von Anbeginn an ist dem Menschen seine Bestimmung in die Seele gepflanzt – vielleicht ist es ein Hauch des Vergangenen, der ja nur ein Teil von dem ist, was von Ewigkeit zu Ewigkeit kommt und vergeht, ohne jemals zu verschwinden.


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA-SONDERBAND Nr. 89 erscheint:


  


  Phantom City


  (ROCKET TO LIMBO)


  von Alan E. Nourse


  


  Kommodore Walter Fox hat mehr fremde Welten entdeckt und erforscht als jeder andere Mann des interstellaren Kolonialdienstes. Deshalb erhält er auch den gefährlichen Auftrag, Wolf IV anzufliegen – den Planeten, von dem noch nie ein Besucher zurückgekehrt ist …


  So urteilt die anglo-amerikanische Presse über diesen Roman:


  „Eines der besten Werke von Nourse!“ (New York Times)


  „Besser als die meisten.“ (San Francisco Chronicle)


  „Rocket to Limbo läßt einen so leicht nicht los. Der Autor vertritt die Ansicht, daß der Mensch, wenn er Vertrauen zu sich hat, buchstäblich Berge versetzen kann.“ (English Journal)


  „Flüssig und spannungsvoll geschrieben, und mit einer überraschenden Lösung.“ (Best Sellers)


  


  Diesen neuen TERRA-SONDERBAND erhalten Sie in Kürze bei Ihrem Zeitschriftenhändler oder im Bahnhofsbuchhandel zum Preis von 1, – DM.
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